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Berlin, den 5. Oktober 1901.
f J J» IT

Märchenbrunnen.

ine ungemein lehrreicheTragikomoedieist jetztin des DeutschenReiches
Hauptstadt zu schauen. Die berliner Stadtverordneten haben den

Stadtrath Kausfmann zum zweitenBürgermeistergewählt;der Königwill

diesen Herrn nicht an der Spitze des Magistrates sehen, hat dem Erkürten

einmal schondie Bestätigungversagt und wird sie wahrscheinlichauch dem

Wiedergewähltenversagen. Die Kommune hat von einer Privatfirma um

hohenPreis zweiStraßenbahnlinienangekauft, weil sie sichersein durfte,
eine über die Straße Unter den Linden führendeVerbindung schaffenund

sodie Ertragfähigkeitder beidenLinien wesentlichsteigernzu können;der König

lehntdas Projekt ab, weigertdemOberbürgermeisterdie auf dem Instanzen-
wege erbeteneAudienzund schreibtauf den Bauplan der Lindenstrecke:»Unten
durch, nicht drüber weg!«Den Friedrichshain will dieKommune mit einer

Brunnenanlageschmücken,die alle dem Kinderherzentheuren Gestalten der

deutschenMärchenweltin plastischenBildern vereinen soll; dem König gefällt -

dieser-Märchenbrunnennicht, er verbietet, ihn so, wie er vom Stadtbaurath
Hoffmannentworfenward, aufzustellen,und zwingtmit einem Machtwort die

als Juky tagendenBerufsgenossen desKünstlers,HerrnHoffmanneine gerin-
gere Auszeichnungzuzusprechen,als sienachreiflicherUeberlegunggewünscht
hatten. AuchanderestädtischeMonumentalplänefinden nicht-denBeifall des

Königsundmüssengeändertoderganz aufgegebenwerden.EinWille nursollin

den preußischenResidenzenherrschen,einerihrStadtbild gestalten.Der König
kann aus dem Thiergarten, je nach Belieben, eine Wiese oder einen englischen
Park machen, die Städte mitPuppenalleen beschenken,alteThore in Proph-
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2 Die Zukunft.

läen umwandeln, Dome im Trokaderostil bauen lassen, jeden Entwurf
ändern,jedem von ihm gebilligtenDenkmal den Platz anweisen. Darob sich

zu entriisten, wäre sinnlos; denn der König thut nur,·was er thun darf. Bis-

her wenigstens ist kein Gesetzangeführtworden,das gegen solcheUbiquitätdes

Königsrechtesspräche.Und die Frage, auswelcherSeite der feinere Kunstge-
schmackist,wirdin diesemFallnichtleichtzubeantworten sein. Gegendas Pro-

jekteiner die StraßeUnter den Linden schneidendenelektrischenBahn läßt sich
Mancherlei sagenundWeltreisende wissen, daßauch republikanischeVerwal-

tungen ihrePrachtstraßenvor Schienenwegenstrengbewahrthaben. DerGe-

danke,mittenin den Massenquartierender Armuth und harten Arbeit,in einem

Hain, der kein Luxuspark,sondern eine Erholungstätteder Mühsäligstenist,
eine Anlage zu schaffen,die in üppigenBarockformenheitereMärchenwelten
heraufbeschwört,wird nicht Jeden begeistern. Und nach den Proben, die der

Stadtbaurath Hoffmann,namentlich beim Empfang des Kaisers von Oefter-

reich, den Berlinern von seinem Können gegeben hat, werden nicht alle
Viele trauern, weil er auf die Große Goldene Medaille noch eine Weile

warten muß..Darauf aber kommt es hier nicht an, eben so wenig wie auf
die Frage nach dem Anspruch, den gerade der frühereRechtsanwalt Kauff-
mann auf den zweithöchstenVerwaltungposten der Reichshauptstadt habe.
Nur dieThatsachesollfestgestelltwerden,daßder Kommune Berlin die Mög-

lichkeitselbständigenHandelnsauf jedemGebiet versperrt ist. Jhre Vertreter
mögen sichlnochso tief bücken,ohne Seufzen sich in die Sitte von Byzanz
bequemenund glauben, sie hättenfür den Hofschonsovielgethan, daßihnen

zu thun fast nichts mehr übrig bliebe: auf Schritt und Tritt stoßensiean

Schranken, die von Aufrechtennichtzuüberschreitensindund die in Flammen-
zeichendie Inschrift tragen: »UntenXdurch, nicht drüber weg!« Und um

diesenherrlichenZustand zu erreichen,hatim deutschenNorden das Bürger-

thum ein halbes Jahrhundert lang und länger gekämpft.
Es ist zufrieden, lechztnicht nach neuen Kämpfen und denkt nicht da-

ran, durch kommunale Konfliktesichdie Freude am Leben rauben zu lassen.
Wäre der Krach nur erst überstanden,die Gefahr neuer Zusammenbrüche
beseitigt und der Abschlußder Handelsverträgegesichert, dann brauchte
seinetwegenim Rothen Haus kein Bürgermeisterzu thronenzWas liegt an

einem Märchenbrunnen,einer Straßenbahn, an Namen und Art eines

Stadthauptes? Diese Dinge berühren kein Lebensinteresseder Boukgeoifie
und können mit Börsenwitzenabgethan werden. Jm Grunde sind solche
Konflikteja sehramusant; jedenMorgen liest man was Nettes darüber und
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kann jeden Abend den Ausgang beschwatzen.Keinem kommt, in der Ober-

schichtwenigstens,der tolle Einfall, es zur Abwechselungwieder einmal mit

starrer Opposition zu versuchen, den Empfängen,Paraden, Enthüllungen,

Hoffestenfern zu bleiben, die Fahnen nicht auf Kommando herauszustecken
oder gar Herrn Kirschnerzu bitten, im Verkehr mit dem König künftig
den Ton kühler Gentlemanhöflichkeitanzuschlagen, den der Bürger-

meister von Rheims den russischenAutokraten hörenließ. Das fehltenoch!
Jetzt, wo die Entscheidungüber den Zolltarif bevorsteht! Das könnte den

Agraricrn in ihrenKrampassen. Nein: man mußsichverständigen,Kleinig-
keiten als Kleinigkeitenbehandeln und zeigen,daßman nicht eigensinnigist.
Früher waren die Bürger so thöricht,Kämpfeums Rechtzu führenund sich
blutigeKöpfezu holen, weil sie meinten, ihr Vaterland müsseanders regirt,
die Fürstengewaltin engereGrenzeneingeschränktwerden.Auf dieseKämpfe
der Ahnen sind die Enkel an Feiertagen höchststolz; und lange konnten sie
glauben, wirklichBrauchbares erstritten zu haben. Da bestiegWilhelm der

Zweite den Thron und nahm alle Rechte, die bisher nur aus dem Papier
gestandenhatten, in vollem Ernst für sichin Anspruch,— und nun erstließsich
ermessen,welchenPreis der Liberalismus in den KämpfenseitAchtundvierzig
gewonnen hatte. Nochdröhntuns das Trommelfell von dem Phrasengetöse.

Nocherinnert unserOhr sichdes hellenKlanges, den damals das Schlagwort
Selbstverwaltunghatte. Jetzt sehenwir, was dieseSelbstverwaltung werth ist.
So viel wie andere Errungenschaftendes deutschenLiberalismus UndDie am

Grab ihrerJünglingssehnsuchttrauern sollten,sind, wenn sienichtfauleJn-
dustriepapiere zu theuer gekauft haben, kreuzvergnügtund haben ganz an-

dere Dinge zu thun, als hinter verstorbenen Jdealen im Leichengefolgeein-

herzulaufen. Gehts ihnen nicht, trotz der schlechtenGeschäftszeit,nochimmer

ganz gut? Habensiesnichtweiter gebracht,als sievor fünfzigJahren hoffen
durften? Aus dem Drang nach Freiheit und Selbstbestimmung ist freilich
nicht vielgeworden;dochnur rückständigeJdeologenbelasten sichmit solchen
Sorgen nochheute den Kopf. Die-Hauptsacheist, daßman behaglichan der

Krippe sitztund in Ruhe die bestenBissen kaut. Freiheiten und Rechtesind
eigentlichnur noch als Kompensationen zu brauchen, mit denen man die

Herrschendengünstigstimmt. Des Freisten Freiheit ist, ungehindert Ge-

schäftemachen zu können;und den König, der ihm zu diesereinträglichsten
Freiheit verhelfen soll, darf der Bürger nicht reizen, nicht ärgern, nicht

durchUnbotmäßigkeitin den Bereich anderer Profitwünschetreiben. Denn

der König ist nichtnur für Björnsons Bürger der Schlüsselzur Kasse,der

läc-
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den Besitzvor Dieben sichertund den Hungerndenden vollen Schrank sperrt.
Am Ende kommt es ja dochaus die wirthschastlicheMacht an ; wer die hat,muß

sichfrüheroder späterauch politischdurchsetzenund kann auf den Schein der

Herrschaftverzichten.Die reichsteKlasse hat millionen Möglichkeiten,ihr

Wünschenans Ziel zu führen, und kann submissestlächeln,wenn ihr der

Rang einer gleichberechtigtenGroßmachtverweigertwird. Diese Rechnung
hat die Vernunft, hat alle Erfahrung revidirt und richtig befunden. Des-

halb hat kein politischesSchlagwort ein so weithin tönendes Echogewecktwie
der Rufaus den Tagen des Bürgerkönigthumes:EnrichiSSeZ-vous! Des-

halb ist Herr Eugen Richter ein einsamerMann geworden. Deshalb ist die

Bourgeoisiesürkeinen Kampsums Rechtmehraufdie Beine zu bringen. Und

deshalb taugt die bourgeoiseHeroenlegendenur noch zum Schmuckstückfür

einenMärchenbrunnen,derzwischenDornröschensRitterunddemGestiefelten
Kater auchden wider Tyrannenmacht gerüstetenBürgersmann imBilde zeigt.

Il- Il-

Hat auch die Sozialdemokratie ihr Heldenzeitalterschonhinter sich?
Sie istnochjung und konnte erst erstarken, als das Bürgerthum,wieraaks
Sohn, zu Gewinn kam und mit Gnaden gesegnetward. Seitdem blühtihr

Weizen. Die Pflichten, die der Liberalismus in der Gier nach raschem Er-

werb vernachlässigtund verlüdert hatte, wollte sieauf sichnehmen, alle, und

nicht eher rasten noch ruhen, als bis den Völkern die volle Selbständigkeit

erstritten, der Hunger der Aermsten gestillt, eine gerechteVertheilung der

Güter gesichertwar. Sie versprachnichtwenig,nichtwenigerals ein Tausend-

jährigesReich, in dem das »natürlicheRecht«Rousseaus endlichanerkannt

werden würde. KeineKriegemehr, keine Konkurrenz mit ihrer entsittlichen-
den Wirkung, keineJndustriekrisenund keinen Uebermuth der Aemterz jeder
Arbeit ihren ungeschmälertenLohn und nur dem Faulenzer das Hungertuch.
Aus hundert Röhren sprudelte es ans Licht; der Märchenbrunnenschien

unerschöpflichund brünstigdrängtendie dürstendenMassensichan den letzen-
den Quell. WelcheFrechheit, hießes, von Märchen, von transszendentem
Glauben zu sprechen! Wenn je irgendwo, ward hier Wahrheit geschänkt.
Nicht um die alten,verschollenen,belächeltenUtopien handelt es sich. Ernste

Wissenschafthat ein Lehrgebäudeerrichtet, in dem sichs wohnen läßt und

dessenFundamente kein RüttelnkritischerBesehderzu lockern vermag. Zum
ersten Male sieht die Welt eine Partei, die nicht auf listig auszubeutende
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Zufällewartet, nicht von dem Wünschenund Wirken einzelnerMenschenab-

hängigist, sondern, unbekümmert um Personen und Eintagsepisoden, ihr
Ziel erreichen wird, weil sie es erreichenmuß, weil die wirthschaftliche
Entwickelung ihr den Sieg verbürgt. Werden die Reichen nicht immer

reicher, die Armen ärmer? Ein Kapitalist frißt den anderen auf und der

Tag kann nicht mehr fern sein, wo die Zahl der Expropriateure so klein ge-

worden ist, daßes kaum nochMühe kostenwird, die paar Riesen zu expro-

priiren. Dann schlägtdie Schicksalsftunde, die dem Proletariate die Welt-

herrschaftsichert.Alle zur Produktion brauchbaren Mittel werden sozialisirt
und eine neue Gesellschaftwird begründet,in der es kein Privateigenthum
mehr giebt, der Mensch nicht mehr den Menschen mit wölfifcherBlut-

gier umlauert, — ein reiner Bund, der zu gemeinsamem Werk freie
und gleicheGenossen vereint. Die Weise klang süß; und, das Exempel
schien, so weit mans nachrechnenkonnte, wirklich zu stimmen. Welche

Verherungen der Mammonsdienst anrichtet, sieht Jeder, der keine goldene
Brille trägt, Jeder auch, wie herrlich weit die anarchistischeProduktion
es schon gebracht hat. Und Trufts, Syndikate, Kartelle, Großbanken,

Waarenhäuserund ähnlicheErscheinungen zeigen, wie schnelldas kleine

vom großenKapital aufgesaugt wird. Die Mittelschichtverdünnt sichvon

Jahr zu Jahr, dräuend klafftzwischenSteinreichen und Bettelarmen der

Abgrund und die Masseder »Verelendeten«,der ins Proletariat Hinab-
gestoßenen,an der Erhaltung des Privateigenthums nichtmehrJnteressirten
wächstso rasch,daßdie Stunde nah seinmuß,wosieder alten Gesellschaftden
Garaus machenwerden. Vor der HauptfragehieltenManchefreilichzögernd
die Antwort zurück.Sie konnten sichnicht zu dem Glauben entschließen,der

EigennutzlassesichdurchDekret von heute auf morgen aus demWeltgetriebe
schalten und in der kalten Zone des Kollektivismus seidas Gedeiheneiner

MenschengemeinschaftmöglichDagegensprachallesozialpsychologischeErfah-
rungz und weil sieauf deren Stimme hörten,durften die Zweiflernicht in den

Verband einer Partei treten, die imKollektivismus ihresStrebens Endzielfah.
Doch auch dieserPessimistenHerzensneigunggehörteder Sozialdemokratie,
der Partei, die furchtlos in fegendenGewitternfür das Lebensrechtder Elen-

destenfocht.Da erblickten sietüchtige,geistigund sittlichstarkeMänner, die

auf Wohlstand und weltlicheEhre verzichtethatten, mit Apostelinbrunst
ihren Glauben bekannten und die ganze Kraft an den Sieg der gerechten

Sache setzten. Da war Ehrlichkeit im Wollen, Muth im Reden, Wahr-

haftigkeitim Handeln. Und dieseMänner wurden verfolgt, gehetzt,wie
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Räuber und Mörder für vogelfrei erklärt und Heuchlergescholten,wenn

sie sagten, nicht der Gewalt der Fäuste vertrauten sie, sondern der öko-

nomischen Entwickelung, die kommen werde, kommen müsse und die

keines Menschen bewaffneter Arm beschleunigen, keines Menschen from-
mes Gebet aufhalten könne . . . Das war eine schöneZeit, eine Zeit
neuen Glaubens, Etwas wie eine Renaissance der vorkonstantinischen
Christenheit. Wie andächtigblätterten wir Alle in dem modernen Marter-
logium, wie entzückthorchtenwir auf die wuchtigenHammerschlägeeiner

Sozialkritik, die den morschenLeib einer ethischund aesthetischgleichwidri-

gen Gesellschafttrafen, wie beneideten wir die überzeugtenMarxisten, die so

fröhlichwaren und so getrost im sicherenErzpanzer ihres Selbstgefühls!
Für siegab es weder Zagen noch Staunen. Alles, was geschah,mußtege-

schehen,war von Marx längst vorausgesehen und konnte ihre Arbeit nur

fördern.Mit höhnischemLachenlehntensie die Erörterungder Einwändeab,

mit denen die Schaar der bürgerlichenTheoretiker dem neuen Evangelium

nahte ;wozusolcheAfterwissenschaft,solcheMiethlingweisheiterstumständlich

noch widerlegen? Das hatten ja Marx, Lassalle,Engels schongethan, deren

Streichen die »Vulgärökonomie«ruhmlos erlegenwar. Wer nun noch zwei-
felte, war ein Narr oder ein Schuft. Lenzlichblühtedas Sektenglück,moch-
ten draußenauchHerbststürmebrausen. Nur die Sozialdemokratie hatte die

Wahrheit, das Recht, den seligmachendenGlauben. Nur sie ist berufen und

auserwähltzum hohenWerkderMenschheiterlösung.Nur sie kann aufrech-
ten Hauptes im sauberen Feiertagskleid durch den Gassenschmutzschreiten,

unbeflecktund unbefleckbar, weil sie von den herrschendenGewalten nichts

zu hoffen,nichts zu gewinnenhat«
Nichts zu gewinnen? Wirklichgar nichts? Jn kühlenKöpfenentstand

die Frage. Auf die Entwickelungwarten: sehrschön,sehrwürdigund nament-

lichsehrbequem; aber es kann lange dauern, länger, als einst mancher Mann

dachte. Und wer an ein Gesetzder Entwickelung, der Umwandlung glaubt,
darf nicht wähnen,diesesGesetzwerde eine Sekte nur, einePartei unberührt

lassen. Eigentlich, wenn man so um sichsieht, kann man sichnichtdarüber

täuschen,daßvondenHauptverheißungenkeine erfülltwordenist. Die wirth-
schaftlicheLageder Massen hat sichnicht verschlechtert.DieZahl der an der

Erhaltung des Privateigenthumes Jnteressirten ist gestiegen.Die Bour-

geoisieist nicht »einereaktionäreMasse«,sondern in Gruppen gespalten, die

einander erbittert bekämpfen.Sogar der Mittelstand ist nicht verschwun-
den, ist kaum noch zusammengeschrumpft;und zwischenBürgerthum
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und Proletariat ist die genaue Grenzbestimmung schon schwieriggewor-

den. Es ist anders gekommen, als Marx geweissagt hatte, ganz an-

ders; auch sein Genie konnte irren, konnte für ein ewiges Weltgesetzhalten,
was nur das Ergebnißeines halben Jahrhunderts englischerWirthschaft-

geschichtewar.Nirgends, so weit man das Auge schickt,istheute dieHoffnung
auf eine kollektivistischeUmgestaltung der Gesellschaftsichtbar. Immer neue

Wege weist dem Kapital der Trieb nach Selbsterhaltung, Paarung und

Mehrung. Soll da, darf da eine kämpfendePartei, die der Sektenenge ent-

wachsen ist und für Millionen das Wort führt, unthätig harren, bis das

Siegerglückihr in den Schoßfällt? Darf sie sich mit unerbittlicher Kritik

der im BesitzrechtWohnendenbegnügenund, wenn ihr kleine Gewinne win-

ken, mit stolzerGeringschätzungrufen: Alles oder nichts? Herr von Voll-

mar war der Erste, der den Muth zu offenerAntwort auf dieseFragen fand.

Jm Jahre 1891 sprach er auf dem erfurter Parteitag gelassendas damals

noch großeWort: »Die Darstellung, daß die Weltwende unmittelbar

bevorsteht, ist ein Phantom, ein verlockendes Jrrlicht. Der Optimis-
mus eines ver-zücktenGläubigen,eines Ekstatikers, gehörtdazu, an den als-

baldigen Sieg zu glauben.« Er hat nie die weißeFahne gehißt,nie unklug
gerathen, die Hoffnung auf endgiltigen Sieg einzuscharren; aber die Ver-

hältnissezwangen ihn zu praktischerArbeit. Seine bayerischenBauern wären

ihm davongelaufen, wenn er versuchthätte,sie dreißigJahre lang mit den

Brocken des Marxismus zu füttern. Aus der Alltagsnoth mußte er ihnen

helfen, so gut ers vermochte, und beweisen, daßihr Jnteresse bei ihm besser

gewahrt sei als bei dem Vertreter irgend einer anderen Partei. Das hat er

gethan, unbekümmert um Theorien, und in Soiensaß und in Münchendie

Leute, die zu ihm kamen, gewißnicht erst katechisirt,ob sie auch Atheisten

seien, Republikaner und strenggläubigeMarxisten, sondern sich gefreut,
wenn die fromme Einfalt eines gut wittelsbachischenLandmannes oder

Kleinbürgers bei den »Sozi« Hilfe suchteund fand. So ist er in Bayern
eine Macht geworden,mit der Regirungund Centrum rechnenmüssen.Er

hat sichseiner-Hautgewehrt, wenn der Kampf nicht zu vermeiden war, sonst
aber den Vorwurf des Pofsibilismus, des Opportunismus und eitler

Streberei lächelndhingenommen und auch auf eineEntwickelunggewartet:

auf die Entwickelungder eigenenPartei.

Sehrlange brauchte er nichtzu warten. WährenddieOrthodoxieihn

noch schmähte,ihn der Preisgabe heiligerPrinzipien zieh, wuchs die Zahl

Derer, die dem Beispiel des Bayern folgten, folgenmußten,weil ähnliche
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Verhältnissesieauf seinenWeg drängten.Die Gewerkschaftenwaren erstarkt,
SozialdemokratenvielfachinLandtag und Kommunalvertretungen gewählt.
Da gabs eine Menge kleiner, unscheinbarer und doch wichtigerArbeit. Die

Diktatur des Proletariates, die Beseitigung des Privateigenthumeswar da

nicht zu erreichen;die lokalen Machthaberlachtennur, wenn ihnen in pathe-
tischerRede die nahe Expropriation angedroht wurde. Die Genossenmußten
sichwohloderübel mit dem Bestehendenabfinden und taktischeKünstelernen.
Kamen sie aber in die Fraktion und berichteten von ihren Erfolgen, dann

sahensiefast immer saure Mienen. Das war auch gerade der Rede werth!
Hier einen Strike verhindert, dort einen Fabrikinspektor ins Budget
geschmuggelt,da ein Bischen Arbeiterschutz durchgesetzt. Und darum

Kompromissemit bürgerlichenParteien, Budgetbewilligungenund ein un-

anständigesAeugclnmit der Thranneumacht? Schöne Erfolge, die uns die

Schlachtordnungfür den Klassenkampf ruiniren! Die so Gescholtenen
murrten. Was leistet denn Ihr? Auf hohen Stimmzettelhaufen hocktIhr
und haltet Reden, jahrein, jahraus die selben Reden, denen Niemand mehr
lauscht, schleudertSuperlative ins Land, die längstnicht mehr wirken, und

prophezeiteinenZusammenbruch,vor demxdieKapitalistendas Fürchtenfast
schonverlernt haben. Der GroßeKladderadatschkommt vorläufignicht und

im Reichstagkönnt Jhr einstweilen nicht aus die Mehrheit rechnen. Unsere

Erfolgesindfreilichnichtglänzend;neben Euren aber dürfensiesichnoch sehen
lassen. So entstanden im einst einheitlichenGefügederPartei zweiGruppen,
die einander mißtrauischmaßenund ungerechtbeurtheilten. Nachaußenblieb

der Schein der Einheit gewahrt und Keinem der Grollenden fiel es ein, das

Dogma anzutasten. Ueber das-Ziel gab es keinenZweifel;und dem gemein-
samen Gegner bestritt man sogar ins Gesicht,daß über den zu wählenden

Weg die Meinungen sichgeschiedenhatten.
Nur an hohen Parteifeiertagen noch sah man seitdemdie ganze Ge-

nossenschaftan dem Märchenbrunnenvereint. Wenn dann dieWasserspielten
und das alte Eiapopeia vom Himmel auf Erden gesungen ward, fuhren die

neuen Feudalherren entsetztauf und riefen zornig: Seht Jhrl Die Rotte

ist nochnichtgezähmtznur harte Gewalt kann siebändigenund uns vorder

Gefahr eines Umsturzes schützen.Und so oft solcherRuf ertönte,reichten
die Genosseneinander die Hand und vergaßendies kleinen Haders

Il- Its
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Dieser Zustand konnte noch Jahre lang dauern. Da fühlteHerr
Eduard Bernstein sichberufen, der Luther des demokratischenSozialismus
zu werden.

Der Sohn einer bürgerlichenDemokratensamilie, der Lasfallesanti-

liberale Schriften als Herausgebermit wüthendenGlossenversehenund die

ganze politischeUnfähigkeitder deutschenDemokratie als Vatererbe mit auf
den Lebenswegbekommen hatte. Kein Genie, nicht einmal ein überragender

Geist, aber ein ehrlicher,gründlichgebildeterund dialektischbegabterMann.

Ein Strafverfahren hatte ihn aus der Heimathgetrieben. Und währender

in London saßund, um für sichund die Seinen Brot zu schaffen,rastlos
Artikel für sozialdemokratischeBlätter schrieb,schwandihm mählichder

feste Glaube an die Allheilkraft des Marxismus, auf den er früher ge-

schworenhatte. Als er der Sinnesänderung ganz sicher war, schien es

ihm unredlich, den Genossendie Bekehrung zu verbergen. Er sagte nicht:
»LiebeFreunde, ich bin nicht mehr Marxist, macht mit mir, was Jhr
wollt!« Aber er fing an, das Gespinnst des Meisters der Theorie sacht

aufzutrennen. Was er vorbrachte, war nicht neu; ungefähr mit den

selbenWorten hatten bürgerlicheGelehrte es oft gesagt. Die konnte man als

rückständigeJubelgreise und Kapitalistenknechteverhöhnen.Jetzt sprachein

Sozialdemokrat, der für die Partei gelitten hatte und der so leichtnicht tot-

zuschimpfenwar. PolitischeFreunde baten ihn, er mögedochschweigenund

Theorie ruhig Theorie sein lassen; siehättenganz andere-Hundezu peitschen
und in der praktischenTagesarbeit werde sichAlles schonfinden. Umsonst.
Der ehrliche Mann mußte reden, die Mängel der Theorie enthüllenund

den Genossenein neues Ziel zeigen. Er wollte so ziemlichdas Selbe wie die

»Opportunisten«; nur hatten Die nicht Lärm geschlagenund dem Jugend-
ideal feierlichvor allem Volk den Abschiedgegeben. Dafür wurden sie in

der bourgeoisenWelt auch nicht so berühmt wie der GenosseBernstein.
Der war plötzlichder ,,größtelebende Theoretiker der Partei« und »ein

wahrhaft schöpferischerGeist«. Und als sein Name immer wieder an ihr
Ohr drang,waren auch die Regirendenendlichklug genug, dem so laut Ge-

priesenen die Grenze des Vaterlandes zu öffnen. Einem politischenKopf
hätteschnelldie Erkenntnißgetagt: Die Feinde der Arbeiterpartei loben Dich
über den Klee, die Regirung des Klassenstaates läßtDich heimkehren,—

alsomußtDu aufdem falschenWegesein. Der ehrlicheMann aber sagtesich

wohl: Das liberale Bürgerthumist dochviel anständiger,als die von Las-

salles Phrasen bethörtenGenoffenglauben, und auch die Regirung ist nicht
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so schlimm,wie sie behaupten; Bürgerthumund Regirung ehren in mir die

Wahrhaftigkeit des Redens und Handelns und schämensich,mir noch länger
die Heimathzu verschließen.Er kam zurückund wohnt seit den ersten Lenz-

tagen diesesJahres in Berlin.

AlleHoffnungen,mit denen die Gegner der Sozialdemokratieihn be-

grüßten,hat er erfüllt. Alles, was in Jahrzehnten mühsamund unter

schwerenOpfern aufgebaut-ward,hat er niedergerissen.anefter, lauterfter

Absichtund ganzsicher, ohnezuahnen, daßkeineMenschenmachtdenSchaden
wieder gutmachen kann, den er seiner Partei zugefügthat«Das ahnen viel-

leichtsogar die Genossennoch nicht, die dem enfant terrible zürnen; aber

sie werdenes merken. Die Mystik ist fort und dieSozialdemokratieist heute

eine Partei wie andere Parteien. Das ist schlimm; schlimmer,daßauch die

Furcht der Bourgeoifiegeschwundenist, daß kein halbwegs Verständiger

mehr vor dem rothen Gespenstzittert. Und der Angst vor diesemSpuk dank-

ten wir, selbstBismarckhat es offenausgesprochen,die Anfänge einer sozia-
len Reform. Was sollte der ruhigeBürger jetztnochfürchten?An Putsche,

Straßenaufstände,an irgend eine Revolution im »Heugabelfinnder Ge-

walt« denkt kein Sozialdemokrat Der GroßeKladderadatschist für abseh-
bare Zeit auch nicht zu erwarten. Und die marxistischeLehre ist, wie der

»größtelebende TheoretikerderPartei« täglicherzählt,veraltet und von der

Entwickelungüberholt.Hätteder Kapitalist keine anderen Sorgen: der Ge-

danke an dieUmtriebe der rothen Genossenschaftwürde ihm nicht den Schlaf

stören. Das hat mit seiner ehrlichenSelbstkritik Herr Eduard Bernftein

vollbracht.

Jn Lübeck hat er Besserung gelobt. Den Rath der Parteitagsmehr-

heit, künftignicht nur Programm und Taktik der Genossen, sondern auch
die bürgerlicheGesellschaftstreng zu kritifiren, will er befolgen. Zu spät.
Was erzusagen hatte, hater gesagt; undseines kritischenBestrebensWirkung
konnte er im Bilde diesesParteitages erkennen. Nie hat die Geschichteder

Sozialdemokratie den Gegnern ein sokläglichesSchauspiel geboten. Dieses

öde,rüdeSchimpfen,Stunden lang, Tagelangl Auchfrüherwäre die Rede

möglichgewesen,in der die wackere Frau Zetkin dem Herausgeberder »Zu-

kunft«nachsagte,er habe keine Ueberzeugungund deshalbmüsseseineZeit-
schriftmehrLeserfinden als das »wissenschaftlicheOrgan«derSozialdemo-
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kratie; auf solcheErbärmlichkeithat Herr Auer die besteAntwort gegeben,
als er einer nicht minder lautenDame zurief: »LiebeGenossin, Sie können

von mir sagen, was Sie wollen; nur, bitte, loben Sie michnicht!«Das war

schoneher neu; und es klang noch wie sanftes Säuseln im Vergleich mit

den schnödenSchimpfreden, die hin und her flogen. Die Sozialdemokratie
ist eine Arbeiterpartei und braucht ein derbes Wort nicht zu scheuen. Eine

Genossenschaftaber, deren Matadore einander wissentlicheVerleumdung,

Mißbrauchprivater Gespräche,Denunziation, Rechtsbeugung, Perfidie,

Jnfamie, verrätherischePreisgabe der wichtigsten Parteigrundsätzeund

ähnlicheDinge vorwerfen, darf sichnicht wundern, wenn die Hörer ihr

Achtung versagen. Und bei jedem Thema wiederholtesichdas schäbigeGe-

zänk,jedes sankin die Schlammfluth persönlicherSchimpserei. Aber man

blieb zusammen im alten Parteiverband. Nur keine Spaltung! Selbst die

Genossen,denen man kaum nochverblümtdenVorwurfdesParteiverrathes

gemachthatte, wurden nicht aufgefordert, ihre Talente anderen Fraktionen

zu widmen. Duldsamkeit war die Losung. Und schließlicheinten sichmit

denStimmen auch dieHerzen in einem Protest gegen die Schmach des Brot-

wuchers Das Fieber war gewichen,die Krisis überstanden.Wer weiß,ob

wir am Märchenbrunnennicht bald wieder das Gruppenbild friedlicherEin-
tracht sehen?

Nur wird im Blick des Betrachters jetzt die fromme Andacht fehlen.
Es wäre unklug und ungerecht, der wüstenRauferei wegen die tüchtigen
Männer zu schmähen,die oft mit leidenschaftlichemOpfermuth für ihren
Glauben eingetreten sind und, wie andereFührerdes Volkes, den alten, trö-

stenden Glauben auchdann nochderMasse erhalten wollten, als sie selbstihn

längstverloren hatten. Wie andere Führer des Volkes . . . Das ists. Den

Nimbus besondererReinheit,Wahrhaftigkeit,unerbittlicher Ehrlichkeitbringt
keine Sonnenwende zurück. Die Sozialdemokratie hat das Schicksal des

Liberalismus erlebt. Auchsiekannnichtmehr sagen,sieöffnejedenWinkeldem

grellsten Licht, siehabe die Wissenschaft,die einzigwahre, sieübe die schroffste
Selbstkritikund dürfedeshalb auchAndere mit rücksichtlosesterSchärfekriti-

siren.Auchsieistauf derVahnder Kompromisse und Vertuschungenangelangt
und mußzugeben, daßihres Lagers ZeltwändenichtnurHeilige umfangen.
Dochsieist starkund hatArbeit in Füllevorsich. BeipolitischerArbeitgehtes,
mag siefür einen Caesar oder für die Majeftät des Demos besorgt werden,
nie mit ganz reinen Händenab; die Saubersten haben sie hinterdrein ge-

waschen und Gevatter Grundehrlich ist unter schlauen Spielern stets



1 2 Die Zukunft.

Schwarzer Peter geworden. Woher kam denn in Lübeck die Wuth? Der

holdeSchleier war weggerisfen,die Legendedurchlöchert;Keiner traute dem

Nächstenmehr über den Weg, Jeder fürchtete,als Heuchleroder wenigstens
als Zweifler dem Pfaffenkonzilverdächtigtzu- werden.

Nun beginnt ein neues Kapitel. Für den Kampf um politischeMacht
braucht man keine Mystik,keinen transszendentenGlauben und kein welken-

des Dogma; wie man, mit welchenMitteln, Listenund Opfern, politische
Macht erwirbt, hat die Bourgeoisie der Großkaufleuteeingesehen,hatten
die englischenGewerkschaftenerkannt, als sie den Agitatoren und Dema-

gogen den Laufpaßgaben.
Die Tragikomoedieist aus, neben dem alten ein neues Ideal in die

herbstendeErde versenkt. WelchesGlück,daßder Entwurf des Märchen-
brunnens geändert wird! So viel Platz wird der neue Plan dochwohl
lassen, daßder Wundertraum von dem rothen Menschheitlenzim Bild auf

die Nachwelt kommt.
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Schwachsinn des Weibes.

Dsnterdem Titel »Ueber den physiologischenSchwachsinndes Weibes«

es» s) ist eine Abhandlung veröffentlichtworden, die einen leipziger Arzt,
Dr. J. P. Möbius, zum Verfasser hat. Die jetzt dreiundneunzigDruckseiten

umfassende Schrift liegt schon in dritter Auflage vor, doch nimmt der ur-

sprünglicheText nur vierundzwanzig Seiten ein, währendRechtfertigung-
Vorworte und Entgegnungen die anderen zweiDrittel füllen. Wenn weitere

Auflagen mit weiteren Vorreden und Anhängenfolgen, so kann das Schrift-

chen zum stattlichen Bande anwachsen. Uebrigens scheint mir das Beisügen
der Entgegnungeneine nachahmenswertheNeuerung. Denn:

»Eines Mannes Rede ist keines Mannes Rede,
Man soll sie billig hören Beede.«

Einige Kritiker, sagt Möbius in seiner Vorrede zur dritten Auflage, hätten
ihm diesmal offen zugestimmt. Zustimmende Besprechungenhabe er in der

petersburgerMedizinischenWochenschrift,im AerztlichenVereinsblatt, in der

DeutschenMedizinischenPresse, in der Zeitschrift für Behandlung Schwach-
sinniger und Epileptiker, in »Nord und Süd«, ins der »Heilkunde«,im

Reichsmedizinalanzeigergefunden. Zur Ehre der betroffenen ärztlichenFach-
schriftsteller nehme ich an, daß ihre ,,Zustimmung«eine sehr bedingteund

partielle ist. Sie beschränktsich hoffentlich im Wesentlichenauf den Satz,

daßGesundheit für das Weib wichtigerist als Gelehrsamkeitund Bildung, —

eine Wahrheit, über die wohl alle Verständigeneinig sind. Was die Auf-

fassung betrifft, die Möbius im Allgemeinenvom Weibe hat, so können ihr
nur verbohrte Weiberhasseroder Schwachköpfebeitreten. Jch denke viel zu

hoch von unserem deutschenAerztestand,um glauben zu können,daß er sich

zum Theil aus Weiberverächternund Schwachköpfenrekrutire.

Die Weiber sind schwachsinnig,lehrt Möbius. Ferrero und Lombroso
haben den Beweis der geistigenInferiorität des Weibes sehr gut geführt.

Körperlichist das Weib ein Mittelding zwischenKind und Mann; doch
währendbeim Kind der Kopf relativ größerist als beim Mann; ist der des

Weibes nicht nur relativ, sondern auch absolut kleiner. Jn diesem kleinen

Kopf wohnt natürlichein kleines Gehirn. Auch hat Rüdingernachgewiesen,
daß für das Geistesleben hervorragend wichtige Gehirntheile beim Weibe

schwächerentwickelt sind als beim Mann und daß dieserUnterschiedschon
bei der Geburt besteht. Die geistige Reaktion auf äußere Reize ist beim

Weibes geringerals beim Mann. Selbst in der Geschicklichkeitist der Mann



14 Die Zukunft.

dem Weibe überlegen,denn Geschicklichkeitist im Grunde eine Leistung der

Gehirnrinde. Der Instinkt macht das Weib thierähnlich,sicher, heiter und

anziehend; doch ist sein Jnstinktleben von unreifem Denken gestört. Es hat
kein eigenesUrtheil. Aller Fortschritt geht vom Manne aus. Das Weib

hängtwie ein Bleigewichtan ihm. Es hemmt den Edlen, denn es vermag
Gutes und Böses nicht zu unterscheiden. Zu seiner natürlichenEinseitigkeit
kommt die durch seine Stellung bedingte Enge des Gesichtskreises Es ist

moralisch einseitigund defekt. Gerechtigkeitist ihm ein leerer Begriff. Dazu
kommt die Heftigkeit der Affekte, die Unfähigkeitzur Selbstbeherrschung.
Wäre das Weib nicht körperlichund geistigschwach,so wäre es sehr gefähr-
lich. Es beschimpft,verleumdet, ist grausam, zanksüchtig,schwatzhaft.Das

Schwatzen ist sein Hauptvergnügenund sein eigentlichesGenie. Es hat nie

Etwas schaffen,nie Etwas erfinden können, nicht einmal Moden und Rezepte.
Es leistet weder in der Kunst noch in der WissenschaftErhebliches. Es ist
nicht im Stande, sachlichzu sein, — und so weiter.

Leider giebt es genug thörichte,unkultivirte Weiber, auf die solche
Charakteristikpaßt. Wem wären sie noch nicht über den Weg gelaufen?
Doch man höreHerrn Möbius nun weiter.

Wie das Weib eben geschildertwurde, so ist es nicht nur, sondern so

muß es sein und so soll es bleiben, denn so hat es die Natur gewollt. Es

hat nur die einzige Bestimmung, dem Manne Kinder zu gebären,sie zu

pflegenund zu warten.

Man kann wohl die Meinung haben: das Weib soll gesund und

natürlichsein, ungelehrt, unverbildet und von kräftigenJnftinkten, damit es

ein Gegengewichtbilde für die Kulturentartung des Mannes, da der zu den

höchstenDingen ausersehcneMann eine intenfiv mit der Natur verwachseue,
triebhast sichereGenossin gleichsamals das ihn am Mutterboden festhaltende
Schwergewichtnöthighabe. Ich verstehedieseMännersehnsuchtvollkommen-

Doch so, wie Mobius das natürlicheWeib darstellt, ist es weder gesund noch

angenehm noch«förderlichund ganz sicherlichnicht einer der großen,schönen
Gedanken der Natur.

Jst das Weib wirklich so, wie Möbius sagt, so ist es ein minder-

werthiges, gefährdendes,widerwärtiges,entartetes Geschöpf,entartet durcheine

einseitigeMännerkultur. Dann wäre es das einzig Rechte, eine gründliche

Umgestaltungder bisherigen, so unvortheilhaftwirkenden Stellung des Weibes

anzustreben, und jeder Versuch und jeder Weg, der dahin führenkönnte, wäre

berechtigt. Doch hören wir Möbius weiter.

Die Natur verlieh dem Weibe eine ganz kurze körperlicheund geistige
Blüthezeitzum Zweck des Gattenfanges. Jst dieser Zweckerreicht, so ver-

fällt es körperlichund geistig. Es wird häßlich,es wird stumpfsinnig. Alte
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Weiber sind von je her — und natürlichnicht ohne Ursache— Gegenstand des

Spottes, ja, des Hasses gewesen. Sie sind nicht etwa schlechterals die

jungen; aber da kein Jugendreiz mehr über ihre Bosheit und Dummheit

täuscht,zeigt sich diese unverhülltund nimmt lächerlicheFormen an. Die

geschlechtlicheDifferenzirung ist beim Menschenviel größerals beim Thier,
weil das Kind längerhilflos bleibt als irgend ein Thierjunges.

UnsereMännerwelt hat sichsehr entrüstetüber HeleneBölaus Roman

»Halbthier«,in dem die Farben allerdings etwas stark aufgetragen schienen-
Wenn man aber einen Möbius hört,muß man bekennen, daßFrau Bölau

noch sehr maßvoll gewesenist in ihrer Charakteristikeiner bestimmtenKlasse
von Männern und deren Auffassung des Weibes.

Das Weib hat also nachMöbius dieseBestimmung: einen Ehemann

zu erobern, Kinder zu gebären,sie zu pflegen und dann körperlichund geistig

aufzuhören,lange vor dem Tode-

Das Weib wird bekanntlich im Durchschnitt älter als der Mann.

Siebenzig bis sechsundsiebenzigJahre sind kein ungewöhnlichesAlter. Nehmen
wir als eine Durchschnittszahlfünf bis sechsKinder an. Nehmen wir an,

daß die ersteGeburt im neunzehnten,die letzte etwa im siebenundzwanzigsten
Lebensjahr erfolgt, daß die Pflege der hilflosen Kleinen noch weitere sechs
Jahre ihre Kräfte in Anspruch nimmt — Möbius redet nur vom Pflegen
und Warten, nicht etwa vom Erziehen —, so bleiben ihr siebenunddreißig
Jahre und mehr frei. Wenn die Natur das Weib mit allen Fähigkeiten

ausstattete, die der Mann hat — Möbius betont Das nachdrücklich—, nur

in etwas geringerem Maße, Um ihr für ein langes, langes Leben aus-

schließlichdie geschlechtlicheAufgabe zu überweisen,so ist sie grausam und-

sinnlos verfahren.
·

Grausam erscheintuns die Natur freilichoft. Doch schufuns Menschen
die selbe Natur so, daß wir Ungerechtigkeitund Grausamkeit aus unserem

tiefstenEmpfinden heraus verneinen. Obwohl die Natur den Schwächeren

durch den Stärkeren gewürgt Ihabenwill, wollen wir Das nicht, sondern
Wir setzen dem Naturrecht des Stärkeren ein anderes, menschlichesRecht
entgegen, das uns vornehmer erscheint. Hier würde allerdings bereits die

Abwendungvon der Natur beginnen, die jede Kultur mit sich bringt als

den Todeskeim. Wiederum ist aber alle FortentwickelungNaturgesetz-,fo
daß auch die scheinbareAbkehr von der Natur noch durch die Natur selbst
und in ihr sichals Nothwendigkeitvollzieht.

Gerechtigkeitliebeist eine Anlage des Menschen, die zwar leicht ver-

krüppelnund verkümmern kann, die ihn aber immer nöthigenwird, den

Brutalitäten der Natur ein eigenes, verfeinertes, veredeltes Wollen entgegen-
zusetzen. Ja, der Mensch wird selbst dann noch dem eigenenGerechtigkeit-
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gefühlfolgenmüssen,wenn er selbst darüber zu Grunde gehen sollte. Wir

müßten aus unserem eigenenGefühl heraus die Natur korrigiren, wenn sie

wirklich so grausam ungerechtund roh am Weibe gehandelthätte,wie Möbius

annimmt. Und zwar unter allen Umständen,es möge daraus werden, was

wolle. Eben so wenig wie wir uns heute auf Kosten von Sklaven bereichern
wollen, können wir den männlichenTheil unserer Rasse dadurchstärkenwollen,

daß wir die weiblicheHälfte ihrem eigenenKulturverlangen zum Trotz auf

möglichsteThierftufe herabdrücken.
Selbst wenn also das Weib in so hohem Grade von der Natur be-

nachtheiligtwäre und selbst wenn durch erzwungenes Verharren des Weibes

auf seiner Halbthierstufeeine längereDauer unserer Rasse zu erzielenwäre,
so würde das sittlicheBewußtseindes Edelmenschenentscheidenmüssen: »Nein!
Unter dieser Bedingung nicht« Leben um jeden Preis will das Thier. Dem

Adel des Menschenziemt es, freiwillig auf das Leben zu verzichten, wenn

es nur noch unter schmählichenBedingungenerhalten werden kann.

Doch ich sehe uns keineswegsvor diese harte Wahl gestellt. Die

Angst des Dr. Möbius vor dem Untergang der Rasse durch das massenhafte
Ueberhandnehmenvon »Gehirndamen«ist ganz so am Schreibtischund aus

der Theorie geboren wie die heldenhaftekleine Nora Jbsens,. die den eifernden

Zorn des Doktors hervorgeruer hat. Wuthentbrannt griffMöbius zu den

Waffen und zog in den Kampf gegen WindmühlenflügelEine tiefereVer-

beugung konnte Herr Möbius übrigensder Dichtkunstdes alten Norwegers

nicht machen. Er sagt zwar, daß nicht sowohl die Nora, die ja nur ein

Theatergespenstsei, als der begeisterteBeifall, den ihr Handeln gefunden,ihn
so sehr erschreckthabe· Solcher leidenschaftliche,andauernde Beifall kann

.

allerdings nachdenklichmachen und auch zum ErschreckenAnlaß geben, etwa

über die eigene Stumpfheit und Blindheit; denn er pflegt dann aufzutosen,
wenn es einem Zeitgenossengelang,Das klar zu formuliren, was schonauf
vielen Gemütherndumpf und bedrückend lastete, ohne seinen Ausdruck finden

zu können» Neue Gedanken haben diese Wirkung nie. Sie stoßenzunächst

auf Unglauben nnd Widerwillen. Wo ein Sturmwind an Zustimmung
und Antheilnahme ausspringt, da ist Etwas ausgesprochenworden, das sich

lange im Stillen vorbereitet hatte und für dessenAufnahme die Gemüther

reif waren. Das sollte Möbius wissen. Er selbst hat freilichNora ganz

so aufgefaßt,wie unsere ,,versimpelten«Bierphilister, eine Spezies, die leider

beinahe so zahlreich vertreten ist wie die der »versimpelten«Weiber. Diese

sehen in Nora nichts als die pflichtvergesseneFrau, die Mann und Kinder

verläßt, um der eigenenBildung willen.

Möbius also ward von Ekel und Zorn erfaßt. An dem Gelehrten-
stuben-Horizontseines Geistesstieg das Gespenstdes ,,neuen«Weibes auf.

X
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Er sah die gesund-schwachsinnigenWeiber zu Gehirndamen werden, die keine

Kinder gebärenwollen oder können und damit den Untergang des Volkes

herbeiführenmüssen. Und darum rief er, so laut er konnte: Männer Europas,
schütztEuch vor dem Jntellektualismus der Weiber! UnklugerWeise brach
er im Uebereiferden eigenenWaffen die Spitze ab, da er von dem gesunden,
naturgemäßenWeibe und seiner Stellung ein so abstoßendesBild entwarf,
daß jeder einsichtigeMann nur lächelndden Kopf schüttelnkonnte.

Und doch ist in der Schrift Mancherlei, das eine ernste Gegenrede
wohl verdient, mancherichtigeBeobachtung,mancherunstreitig wahreVordersatz.

Jch glaube, zum Beispiel, mit Möbius, daßdas kräftigereJnstinktleben

gesunderWeiber ein kostbares Gut ist, viel kostbarer als irgend welcheGe-

lehrsamkeit. Aber ichglaube, daßder fortschreitendenAbnahmedieserInstinkt-
kraft durch die Einflüsseder Kultur innerhalb eines Kulturvolkes auf keine

Weise Einhalt zu gebietenist, am Allerwenigstendurch einen dem- erwachten
Persönlichkeitbewußtseindes Weibes angethanen Zwang.

Jch glaube auch, daß die geistigen und körperlichenFähigkeitendes

begabten Weibes ein Wenig geringer sind als die des entsprechendbegabten
Mannes; aber sicherlichsind alle Fähigkeitendes Weibes von der Natur

zur Entwickelungbestimmt und ihrer werth.
Die Befürchtung,daß durch Kultivirung der weiblichenKräfte ein

reiz- und nutzloserZwitter herangezüchtetwürde, halte ich für durchaus un-

begründet.Man verwechseltkünstlicheAuspfropfungmännlicherWesenszüge
mit organischerEntfaltung des im Keim vorhandenenMenschlichen.Uebrigens
wäre es eben so aussichtvoll, die Hälfte der Wassermasse eines reißenden
Stromes am Weiterfließenhindern zu wollen, wie die eine Hälfte eines

Kulturvolkes nöthigenzu wollen, auf der Naturstufe zu verharren.
Die Gefährdungder Rasse durch Massenzüchtungvon Gehirnweibern

ist, wie gesagt, ein Gelehrtenstubengespenft.Möbius insbesondere, der von

der Sterilität, Stumpfheit, Unsachlichkeitund Interesselosigkeitdes Weibes

überzeugtist, hat doch gar keine Veranlassung, einen Massenzudrangder

Weiberzum Gelehrtenberufzu fürchten. Obendrein versichert er, daß die

gelehrten Frauen nicht die guten seien und auch für den Mann nichts An-

ziehendeshätten· Und Das ist auch von Anderen so oft gesagtworden, daß
ichselbst, wenn ich nicht zufälligdas Gegentheilwüßte,glauben könnte,es

sei wahr. Bei der beträchtlichennumerischenUeberzahl der Frauen aber

würde selbst ein größererweiblicherGelehrtenstand,als wir ihn zu erwarten

haben, noch keinenSchadenanrichten. Daß die im öffentlichenLeben thü-
tige hochgebildeteFrau steril ist oder ihre Kinder schlechtversorgt oder daß

diese Kinder schwächlichausfielen, ist bis heute nicht erwiesen worden. Es

wäremirdagegenleicht,ein halbesDutzzndEseweise fürdas Gegentheileerbringen-
gds
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Jn Wirklichkeitwird sichimmer nur eine kleine Minderheit von Weibern den

gelehrten Berufen zuwenden, weil sie ihnen in der That nicht liegen. Und

Das ist gewißgut. Aber muß es nicht seltsam berühren, wenn die selben
Männer, die sichüber die Heirathlust der Weiber so viel lustig machen,sofort
auf den Gedanken kommen, dieseHeirathlust könne sichganz verlieren, sobald
das Weib nicht mehr gar so abhängigsei? Dieser Sorge dürfen sie sich

getrost entschlagen. Der Trieb nach Mann und Kind, ganz besonders der

mütterliche,ist viel zu stark im Weibe, als daß er je durch etwas Anderes

Ersatz finden könnte. KrankhafteAusnahmen wird es immer geben, hat es

aber auch immer gegeben. Jm Ganzen werden die wirthschaftlichenVerhält-
nisse das Schwanken der Eheschließungam Meisten beeinflussen. Aber mit

oder ohne staatlicheSanktion werden die Menschen fortfahren, sichzu paaren

und Kinder zu zeugen. Das geistig am Höchstenentwickelte Weib wird am

Tiefsten begreifen, daß es für sie über die Mutterschaft auf Erden nichts

giebt. Vieles daneben, nichts darüber.

Also: wozu der Lärm?

Wir haben in Deutschland mit Kulturfaktoren zu rechnen, die unsere

Rasse in unendlichviel höheremGrade schädigen,als es emanzipirteFrauen

je thun werden: viele unserer Industrien, die Arbeit in den Fabriken, der

Alkoholismus,die erotischenAusschweifungender Großstadtjugendund ähn-

liche Dinge. Angesichtssolcher tausend- und tausendfachen Verkümmerung
und Vergiftung des Elternmaterials erscheintes doch beinaheWahnsinn, sich
über ein paar Hundert unabhängigerFrauen aufzuregen. Wer mitten im

Leben steht, sehe sichum und sage dann, wo er geistigesund körperliches

Siechthum gefunden hat: bei den Fabrikarbeitern, Webern, HungeVdeF
bewohnern, Bergleuten und ihren Familien oder bei den »neuen Weibem«.

Ein Männergeschlecht,das nicht im Stande ist, den größtenTheil seiner

Weiber vor schwererArbeit, Siechthumund Hunger zu schützen,sollteWenigstens

schweigen,wenn die Frauen endlich einmal ihr Heil aus eigene Faust Vet-

suchen. Die Fabriksäle und Maschinen sind wohl die grimmigstellFeinde

unserer Volksgesundheit,auch der geistigen. Und doch können wir auch hier
dem nach ewigen Gesetzen vorwärts rollenden Wagen der Zeit nicht in die

Räder fallen. Wir können nur trachten, unsere sozialen Einrichtungenden

gewaltsamveränderten wirthschaftlichenVerhältnissenangemessenerzu gestalten.
Hier aber gerade hat das geschmähte»neue«Weib seine Arbeitkraft einge-

setzt. Auch diese Frauen lassen sich die Gesunderhaltungunseres Weib-

materials angelegensein; nur konstruirensie sich nichtZukunfterkrankungen,
sondern suchenda zu helfen, wo das Elend mit Augen zu sehen und mit

Händenzu greifen ist. Daß die Weiber der besitzendenKlasse der Nervo-

sität nichtentgehen, zumal in den großenStädten, ist sicher; allein dies ver-
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breitete Uebel tritt in der schlimmstenForm gerade bei den geistigUnbe-

schäftigtenauf. Das gebildeteMädchengelangt vielfach, trotz heißestemBe-

gehrendanach, nicht zur Ehe. Giebt man ihm keinerlei Ersatz, keinen Modus,

seine Anlagen in anderer Form auszuleben, so verfällt es dem allerkümmer-

lichstenSiechthum. Das Buch der Gabriele Reuter von dem vergebens
wartenden und hoffendenMädchen aus guter Familie hat einen so großen

Erfolg gehabt, weil es rückfichtlosein Uebel aufdeckt, an dem ungezählte
Frauen elend zu Grunde gehen. Die Mädchengymnasiensind ein Nothbehelf,
eine Konzessionan vorhandenestaatlicheEinrichtungen. Es wäre gewißausge-
zeichnet,wenn man die ErziehungunsererMädchenauf einer von der bisherigen
und von der männlichendurchaus verschiedenenGrundlage aufbauen könnte.
Die Mädel müßtenin ländlicherFreiheit aufwachsen, in einfachenVerhältnissen,
recht mitten in der Natur. Sie müßtenkräftigturnen, schwimmen,wandern,

Bewegungspieleim Freien spielen, sehr gut ernährtwerden; und möglichst

wenig Gedächtnißwissenmüßte in ihre jungen, frischenHirne eingetrichtert
werden. Dagegenmüßtensie aber von früh auf geübtwerden, zu beobachten,
zu überlegen,sich klar und bündigauszudrückenund sichzu beherrschen.Sie-«
könnten durch die kleine Welt des Dorfes praktischam sozialen Leben theil-
nehmen lernen. Auch müßtenssie zeitig erfahren, was Ehe und Mutterschaft
nicht allein für sie selbst, sondern auch für das Gemeinwohl bedeuten, aber

auch, wie reich sich für den tüchtigenMenschen das Leben noch außerhalb
jener Naturberufe gestaltenläßt. Doch Das ist eine Utopie. Wir müssen
mit dem heuteErreichbarenrechnen, bis uns Bessereszugänglichwird. Jeden-

falls ist es sehr ungerecht,die Uebertreibungeneiniger unklaren Weiberköpfe
als das Wesen der heutigen Frauenbewegung hinzustellen. Es wäre eben

so richtig, die großeReformationbewegungzu Luthers Zeit nach den Aus-

schreitungender Wiedertäuferund Bilderstürmerbeurtheilen zu wollen. Es

giebt keine bahnbrechendeIdee, die nicht von Wirrköpfenerfaßtund verzerrt
wird. Diese uralte Erfahrungthatsachesollte der gelehrte Herr Doktor besser
wissen als ich mit meinen bescheidenen53 cm Schädelumfang.Herr Möbius

schwingesichalso auf seine Rosinante und reite heim. Sein Windmühlen-
kampfhat uns einen ganz guten Dienst erwiesen. Denn wie sagt doch
Goethe? »Alle Gegner einer geistreichenSache schlagennur in die Kohlen:
diese springen umher und zündenda, wo sie sonst nicht gewirkthätten.«

Dorf Wiesenthal in der Rhön. Frieda Freiin von Bülow.

W



20 Die Zukunft-

Kriminalistische Ketzereien.’««)
11. Richter und Juristen.

WieKometen pflegennach vieljährigemHerumschweifenim kalten, dunklen

Weltraum zur Sonne zurückzukehrenund in deren Nähe eine kurze
Zeit lang zu glänzen. So nähertsichdas Menschengeschlecht—- freilichnur

in seinen höchstenVertretern: hervorragendenVölkern oder Volkstheilen —

hie und da einmal, nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden der Barbarei,

seiner unsichtbarenSonne, von der es das geistigeLicht und die Herzens-
wärme empfängt. Zeitalter der Humanitätnennen wir solchePerioden der

Sonnennähe. Das letzte hat vor hundert Jahren kulminirt. Alle Zeiten
der Humanität—- es giebt ihrer nicht viele — haben ihren Namen auch
dadurch gerechtfertigt,daß sie den Beruf der Menschenbildungfür den höchsten

hielten, pädagogifcheZeitalterwaren. Man muß es deshalb zu den Zeichen
der Entfernung aus der Sonnennäherechnen, daß heute einige—hoffentlich
nur wenige— Gymnasiallehrcr die Titel Schulassessorenund Schulreferendare
erstreben. Menschenbildner,Männer, die so glücklichsind, den erhabensten,
edelsten, schönsten,feinsten und dankbarstenaller Berufe ausüben zu dürfen,

verlangen nach den Titeln der Männer, denen die traurige Pflicht obliegt,
Lumpen und Verbrecher einzulochen!Welch eine grundverkehrteSchätzung
der beiden Berufsarten!

Mit diesem Ausruf trete ich weder der Rechtsordnungnoch den hohen
Beamten zu nah, die dem heute so genannten Juristenstande entnommen zu

werden pflegen. Nicht der Rechtsordnung Obwohl sie, wie wir gesehen

haben, nicht einmal die verwirklichteGerechtigkeit,geschweigedenn die sitt-

licheWeltordnung ist, kommt ihr dochdie höchsteBedeutung für das Dasein
und die Gesundheitder Völker zu, so daß man sie höherachten muß als

das Unterrichtswesen,schondarum, weil dieseskeineswegsunerläßlicheGrund-

bedingung der Volksbildung ist. Homer, der größteDichter aller Zeiten,

hat keine Schule besucht;und sein Volk, das gebildetstealler Völker, hat es

erft nach seinem politischen Untergange zu Schulen gebracht, um die sich
wenigstensdie Gemeinde, wenn auch noch nicht der Staat, kümmerte. Und

die Rechtsordnunghängtnochweniger von den Juristen ab als die Bildu

von- einer durch den Staat geregeltenSchulmeisterei. Die selben Griechen
stecktenvoll Juristerei und sind dabei an einer schlechtenRechtsordnungzu

Grunde gegangen.Das einzige Volk, bei dem der Kampf ums Recht —

nicht, wie in Rom und sonst überall, der Kampf der Stände um Rechte,
sondern der Kampf ums Recht, um die Entscheidungdarüber, ob das Gesetz

Ile)S. »Zukunft« vom 7. September 1901.
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oder die Willkür herrschensoll — das einzige Volk, bei dem dieser Kampf
durch die Entscheidungfür das Gesetz weltgeschichtlicheBedeutung erlangt
hat, ist das englische.Jn England giebt es keine Streitsache, die den ordent-

lichenGerichten entzogenwerden könnte, und dieseGerichtedürfen nur nach
den Gesetzenurtheilen. Jeder Bürger kann jedenBeamten und jedeBehörde,
von denen er Unrecht erlitten zu haben glaubt, vor den ordentlichenGerichten

verklagenund kein Landrath, kein Regirungpräsidentund kein Minister darf
den Mann durch Erhebung des Kompetenzkonfliktesum sein gutes Recht
bringen. Aber die ordentlichenGerichte bestehennicht aus Juristen, sondern
aus Laien ; nur die Vorsitzenden der Vierteljahrssitzungen,ihre Stellvertreter

und die Mitglieder der hohenGerichtshöfesind Berufsrichter. Und auch sie
sind nicht eigentlichJuristen in unserem Sinn. Jm eorpus juris werden

sie, so viel ich weiß, nicht examinirtz als Lehrlinge der Barristerschulen
bereiten sie sich in der Praxis durch Aneignung der heimischenGesetzkunde
und der Routine im Prozeßführenauf ihren Beruf vor. Die Männer aber,
die dem Gesetz zur Herrschaftverholfen und die Rule of Law — freilich
nicht ohne selbst das formelleRechtgröblichzu verletzen—als einen rocher

de bronze ftabilirt haben, die Hampden, die Pym, die Jndependenten,
waren auch nicht einmal im englischenSinn Juristen. Dem Grundsatz,
daß der in gesetzlicherForm ausgesprocheneVolkswille Staatswille ist, nicht
irgend welcher Juristerei, verdankt England die ungebrocheneWillenskraft
der Männer, die seine kommerzielleund koloniale Weltherrschaftbegründete,
währendauf dem Kontinent der Absolutismus im Bunde mit juristischge-

bildeten Bureaukraten die Volkskraft brach.
Doch auch diesen juristischgebildeten hohen Beamten streite ich die

ihnen gebührendeEhre nicht ab. Jch leugne durchaus nicht, daß die Wirk-

samkeit eines Ministers, eines Regirungpräsidenten,eines Landraths, eines

Hypotheken-und Waisenrichters, eines Notar-s, wenn diese Herren tüchtig
und gewissenhaftsind, mehr Segen stiftet und mehr Unheil verhütetals die

eines Gymnasial- oder Volksschullehrers. Nur darf man nicht vergessen,
daß diese sehr ehrenvollen und segensreichenThätigkeitennur zufällig und

willkürlichmit der Juristerei verknüpftsind und daß ihr Erfolg nicht von

dieser abhängt. Was Bismarck geleistethat, dazu haben ihn wahrhaftig
nicht die im Referendarexamen bewiesenenKenntnifse befähigt.Auf welchem
Gebiet wimmelt es mehr von Rechtstreitigkeitenals auf dem des Handels?
Nun: dieses Ressort hat man in Preußen soeben einem Kommerzienrathan-

vertraut; und Herr Moeller wird seine Sache ohne Zweifel bessermachen,
als sie ein durchschnittlicherJurist machenwürde. So wird man hoffent-
lich mit der Zeit zur Leitung des Kirchenwesens einen Theologen, zu der

des Unterrichteseinen Pädagogen,·zu der des Medizinalwesenseinen Arzt
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berufen und an die Spitze der landwirthschastlichen,der Post- und Eisenbahn-
verwaltung immer nur Fachmännerstellen, wie es im Militärdepartement
von je her gewesenist. Und was ein Regirungpräsident,ein Landrath, ein

Bürgermeisterbraucht, sind auch nicht in erster Linie juristischeKenntnisse,
sondern Kenntnisseder wirthschaftlichenund sozialen Verhältnisse,Organi-
sationtalent, Regirungtalent, die Kunst, Menschen zu behandeln. Und wo

ein Hypotheken-oder Waisenrichter oder ein Notar das Volkswohl fördert,
da sind es wiederum nicht seine juristischenKenntnisse, denen man es zu
verdanken hat, sondern seine Rechtschaffenheit,sein warmes Herz, seine Ge-

schäftsroutine,sein praktischer Sinn und sein gesunderMenschenverstand.
Gerade die Beamten endlich, an die man bei dem Wort Jurist zunächstzu
denken pflegt, weil ihre Thätigkeitdie Blicke des Publikums am Meisten auf
sichzieht, die Strafrichter, scheinen mir der juristischenGelehrsamkeitam

Allerwenigstenzu bedürfen.Bis vor einigenJahren bildeten berliner »Justiz-

humoresken«eine stehendeRubrik im Anekdotentheilder Zeitungen: manch-
mal unfreiwillig komischler,meist aber nur alberner oder frecher Quatsch,
mit dem die Angeklagten in Bagatellprozessendie Richter langweilen oder

auch boshast chikaniren. Jch habe mir jedesmal, wenn ich solcheSpäße las,

gesagt: wie können sich nur hoch und fein gebildeteMänner dazu hergeben!
Wie schreibt dochPaulus? Er tadelt die Korinther, daß sie ihre Rechts-
händelvor heidnischeRichter schleppenund daß sie überhauptRechtshändel
haben. Wenn Jhr aber nun einmal, sagt er ihnen, von solchenDummheiten

durchaus nicht lassen könnt oder wollt, so setzetdie Unansehnlichsten,die Ihr
in der Gemeinde habt, zu Richtern! Nebenbei ein Beweis dafür, daß das

Urchristenthumwirklich eine Humanitätreligionwar, denn zu einer solchen

gehörtauch, daß sie die Dinge nach dem verschiedenenWerth, den sie für
den Menschen haben, richtig einschätzenlehre. Und daß zum Richten keine

juristischeGelehrsamkeitnöthig ist, haben ja die Gesetzgebungenaller moder-

nen Staaten ausdrücklichdadurch anerkannt, daß sie die wichtigstenEnt-

scheidungennach dem englischenVorbilde den GeschworeUeUalldertmutm

Freilich sind die meisten Juristen Gegner dieser Institution. Einer

von ihnen,dessenAusführungenichneulichgelesenhabe,übrigensein Mann, der

seine Amtspflichtsehr ernst nimmt, verwirft zwar die Geschworenengerichte,
nicht aber die Betheiligung der Laien an der Strafrechtspflege. Die Schöffen-

gerichte empfiehlt er warm und will ihre Zuständigkeitsogar auf fast alle

Strassälle ausgedehntwissen. Er sindet nur die Arbeitstheilungbeim Schwur-
gerichtunzweckmäßig,die Wechselwirkungbeim Schösfengerichtdagegen für
beide Theile höchstvortheilhaft. Für das juristischeElement, weil die aus-

schließlicheBeschäftigungmit Strafsacheu den ohne Gegengewichtsich selbst
überlassenenJuristen leicht verrohe oder zu handwerkmäßigemSchlendrian
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verleite, weshalb alle tüchtigenJuristen aus der Strafkammer in die Civil-

kammer strebten. Für das Laienelement aber, weil doch nun einmal der

Richter von Fach die Sache besser verstehe. Doch wenn man seine Aus-

führungenüber diesen Punkt erwägt, so bemerkt man, daß es nicht eigent-
lich die juristischeVorbildung ist, von der er die größereBefähigungab-

leitet, sondern die in der Praxis erlangte Uebung. Wie der Arzt besser
heile als der Quaksalber, der Lehrer bessereSchulstunden gebe als der Hand-
werksmeister, dem Pfarrer das Predigen besser gelinge als dem Küster, so
könne jeder einzelne Straffall, für sichgenommen, keinen besseren Richter
finden als den berufenen, der seinen Geist dafür ausgebildet und gefchärft

habe. Das ist wohl richtig; nur passen die drei Vergleichungennicht ganz-

Denn bei allen dreien hängt allerdings der Erfolgvon der Uebung ab

(deshalb giebt es auch Ausnahmen von der Regel; und ein Schäfer, der

großeUebung im Schienen gebrochenerKnochen und im Einrenken hat,

heiltBeinbrüchebesser als ein Arzt, dem alle Jahre mal ein solcherFall unter

die Händekommt), daneben aber auch von dem Maß der erworbenen Fach-
kenntnisfe. Latein kann der Handwerksmeisternicht blos nicht gut, sondern

gar nicht lehren, weil ers nicht gelernt hat. Um aber zu beurtheilen, ob

ein Mensch einen Diebstahl begangen hat oder nicht, braucht man keinerlei

Fachkenntnisse,sondern nur gefunden Menschenverstand;und um herauszu-
bekommen, welcherParagraph des Strafgesetzbuchesauf den Fall paßt,braucht
man außer einem logischenKopf nur die Fähigkeit,lesen und das Gelesene
dem Gedächtnißeinprägenzu können.

Wenn dann weiter von Juristen gesagt wird, der Laie kenne nicht die

Schliche der Verbrecher, er verstehe nicht die Kunst, aus dem Angeklagten
und den Zeugen die Wahrheitherauszulocken,so handelt es sich doch auch
dabei weder um das corpus juris noch um sonstigejuristischeGelehrsamkeit,
sondern um praktischePfychologie, Erfahrung und Routine; aber es taucht
da außerdem noch die sehr wichtigeFrage auf: Liegt denn wirklichso sehr
vielan der Ermittelung der Wahrheit in all den unzähligenStrafprozesfen?
Wäre es denn ein großesUnglückund ein Schade oder eine Gefahr für
die Gesellschaft, wenn in allen den Fällen, wo ein Geständnißnicht zu

erlangen ist, und blos auf Grund eines oft recht künstlichkonstruirtenJndizien-
bemeifes verurtheilt wird, das Verfahren mit einem non quuet eingestellt
würde? Daß Redensarten wie: jedes Verbrechenmüsseseine Sühne finden,
der verletzten GerechtigkeitmüsseGenügegeschehenu. s. w·, keine Berechtigung
haben, hat meine erste Betrachtung gezeigt. Später werden wir sehen, daß
die vernünftigenZwecke, die der Strafjustiz gesetzt werden können, bei der

Art, wie fie heutelgeübtwird, überhauptnicht erfüllt werden, so daß es

ziemlichgleichgiltigist, wie viele Strafthatenabgeurtheilt werden, wie viele
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,,ungesühnt«bleiben und ob alljährlichein paar hundert Jahre Gefängniß
mehr oder wenigerverhängtwerden: abgesehendavon, daß unzähligeHand-
lungen, die heute als Strafthaten gelten, zum Beispiel die meisten der so-
genannten Preßvergehen,überhauptkeine Vergehen sind und daß die dagegen
verhängtenGefängnißstrafennicht nur für die Verurtheilten, sondern auch
für den Staat und die Gesellschaft ein Uebel und eine Schädigungfind.

Also unsere ganze Strafjustiz ist eine Sache von sehr untergeordneter Be-

deutung; und so weit man sie nicht entbehren zu können glaubt, bedarf es

dazu keiner juristischen Gelehrsamkeit Die Kenntniß der Gesetzgebungen
verschiedenerVölker mag für den Historiker, für den Philosophen, für den

Gesetzgebervon hohem Werth sein; dem Manne, der zu entscheidenhat, ob

der Angeklagteden fraglichenDiebstahl begangen hat und wie viele Wochen,
Monate oder Jahre er sitzen soll, nützt sie gar nicht. Mehr juristische
Kenntnisse braucht der Civilrichter, aber doch wohl auch nicht in fremden
und in heute nichtmehr geltendenRechten, sondern nur in den Rechtsbüchern
unseres Vaterlandes; und daß die so zahlreich sind und daß wir so viele

dicke Bände voll Gesetzesparagraphenhaben, die bei der Rechtsprechungins

Spiel kommen können, daß man aso ein Berufsstudium daraus machenmuß,
wenn man in ihnen einigermaßenheimischwerden will: Das ist nun eben

kein Vorng unseres heutigenLebens; hoffentlichkommt über kurz oder lang
eine Sintfluth — es braucht nicht gerade eine wässerigezu sein —, die

unsere Verwickelungenund alle die in unzähligenArchivenund Registraturen
anfgethürmtenpaperasses wegschwemmtund uns einsachereVerhältnisse
beschert. Manches könnte ja heute schon durch Besserung unserer Sitten

geschehen. Wie unzähligeProzesse werden aus reiner Zanksucht und Recht-
haberei geführt!Jn Fällen, wo das Recht der einen Seite klar ist, sollte

gar kein Prozeßgeführt,sondern der Streit durch einfache Verfügunger-

ledigt werden. Jn verwickelten Fällen aber ist der Prozeß ein Glücksspiel:
da das Recht eben nicht klar ist, hängt die Entscheidung davon ab, was

dem Richter zufälligRecht scheint. -Daher hat die Weisheit auf der Gasse
Recht, die von je her gelehrt hat, daß ein magerer Vergleichbesser sei als

ein fetter Prozeß. Theilung des streitigenObjekts ist in zweifelhaftenFällen
nicht allein das Vernünftige,sondern auch das Gerechte. Das müßte ins

Volkzbewußtseineindringen. Luther macht es einmal an folgendemFall
klar: Ein aufsichtlos umherlaufender Mühlesel steigt in einen Fischerkahn,
der schlechtangebunden ist. Durch das Schwanken wird der Kahn losge-
rissen, geräthin die Strömung, — und Kahn und Esel verschwinden auf

Nimmerwiedersehen.Der Müller und der Fischer verklagen einander auf

Schadenersatz. Wie soll da entschiedenwerden? Beider Nachlässigkeitem
durch die Jeder sichselbst und dem Anderen geschadethat, heben einander
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auf. Das sollten sie anerkennen. Und so, sagt Luther, ist es in allen

Prozessen;es giebt in streitigenFällen kein klares Recht, sondern nur Billig-
keit; billig aber können die Leute gegen einander sein, ohne Richter und

Anwälte zu bemühen.Und wie viele Prozesseentspringen bei uns aus der
in Deutschland herrschendenabscheulichenPumpwirthschaftlWürde die Baar-

zahlung im Kleinverkehr, im kaufmännischendie Zahlung durchWechselaus-

schließlichüblich,so fielen die meisten Schuldklagen weg. WelchesZeugniß
stellen Behörden ihrer eigenen Moralität und Einsicht aus, wenn sie den

Arbeiterkonsumvereinen, einer der wichtigstenVeranstaltungenfür die Erziehung
des Volkes zur Baarzahlung, das Leben sauer machen!

Messen wir den Werth der verschiedenenBerufsarten an dem Grade

ihrer Unentbehrlichkeit,so finden wir den des juristischgebildetenStrafrich-
ters auf einer recht niedrigen Stufe. Keine über den Unkulturzustanddes

Wilden hinaus gelangteGesellschaftkann den Landwirth und den Handwerker,
keine höhercivilisirte Gesellschaftden Lehrer, den Gelehrten, den Techniker,
den Arzt, den Künstler, den Kaufmann, den Verwaltungbeamtenentbehren.
Der juristifch gebildeteCivilrichter dagegen ist nur« in verwickelten Rechts-
verhältnissennöthig. Was aber den Strafrichter anlangt, so wäre der ju-
ristisch ausgebildete schon jetzt zu entbehren; und in einer wohlgeordneten
Gesellschaftwürde überhauptkein Strafrichter nöthigsein. Jni Kleinen hat
es solcheGesellschaftenimmer gegeben,giebt es sie heute noch; in einem der

schweizerUrkantone soll das einzigeGerichtsgefängnißJahre lang leer stehen.
Daß das Juristenthum bei uns eine so hervorragendeRolle spielt, kommt

eigentlich nur von der Einrichtung unserer Universitäten. Es scheint ge-

ziemend, daß die Männer, die im Staate die höchstenAemter bekleiden, auf
der höchstenBildungstufe stehen und daher eine der höchstenLehranstalten
besuchthaben müssen. Nun find unsere Hochschulenin einer Zeit entstanden,
wo es keine anderen Studienzweige gab als Theologie, Philosophie und

Medizin, wozu auf dem Festlande das römischesammt dem kanonischenRecht
kam. Jn England blieb der Hochschulunterrichtauf die Theologie und die

Humaniora beschränktDaran muß ein Gentleman wenigstensgenippt haben;
und ein barristety der zu den höchstenrichterlichenAemtern berufen werden

kann, muß natürlich ein Gentleman sein. Aber seine Rechtskenntnißund

Rechtspraxis erwirbt er sichweder in Eton noch in Oxford, sondern in den

Jnns und den Gerichtssälen.Auch bei uns muß vom höherenStaats-

beamten gefordertwerden, daß er sich den höchstenBildungsgrad erworben

habe; und da nun hier die ursprünglichdem römischenund Kirchenrechtge-
widniete Abtheilungder Hochschulezur Ausbildunganstaltfür die richterlichen
und Verwaltungbeamtengeworden ist, so läßt sich der Aspirant auf Staats-

ämter bei der juristischenFakultät einschreiben. Aber unser altes Hochschul-
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wesen ist in einen Umwandlungprozeßeingetreten, der zur Auflösungführen

dürfte. Die philosophischeFakultät hat sich in eine Anzahl von Fachschulen

gespalten, die mit einander und mit der Philosophie wenig zu thun haben,
und nur durch das äußereBand des gemeinsamenGebäudes, der gemein-

samen Disziplin und der studentischenLebensweise zusammengehaltenwerden.

Aus dieser unförmlichangeschwollenenFakultät ist die TechnischeHochschule
herausgewachsenund nach vollzogenemAbschnürungprozeßstellt sich nun die

Tochter als gleichberechtigtneben die alma mater-: bald wird der Dr. ing.
dem Juristen so manches Staatsamt streitig machen, das Dieser zu seiner
Domäne zu rechnen sich gewöhnthatte. Jn der juristischen Fakultät aber

treten das corpus jnris und andere ehrwürdigeAlterthümer immer mehr

zurückhinter Das, was man früher Cameralia nannte und was sichjetzt
in immer mehr Disziplinen verzweigt, da zu den alten Staatswissenschaften
neue, wie Statistik, Nationalökonomie, Soziologie,Versicherungtechnik,treten.

Schließlichist der zukünftigeVerwaltungbeamtegenöthigt,nachAbsolvirung
seines Universitätstudiums,das vorläufig immer noch das juristischeheißt,

praktischeLandwirthschaftoder Kaufmannschaft zu erlernen oder sichim Berg-
bau, in der Elektrotechnikund in anderen Gebieten seines Konkurrenten

Dr. ing. umzusehen, wenn er Landrath, Berufskonsul oder Aufsichtbeamter
bei Verkehrsanstaltenwerden will. Die juristischeFakultät wird sich also
in eine Fakultät der Staatswissenschastenumwandeln, der Name Jurist wird

seinen Nimbus einbüßenund die verschiedenenZweige der Staatsverwaltung
— auch die Bekämpfungder Kriminalität — werden nicht mehr juristisch,

sondern technischbehandelt werden.

Neisse. Karl Jentsch

Gedichte in Prosa.
Ver Schülern

WoNarcissus gestorben war, wandelte sichdie Quelle seiner Freude in einen

sx Born bitterer Tl)ränen. Und die Oreaden hasteten weinend durch den

Wald, der Quelle ihre Lieder zu singen nnd ihr Trost zu bringen. Und als

sie gewahrten, daß die Quelle zu einem Born bitterer Thränen geworden war,

lösten sie die grünen Flechten ihrer Haare und weinten nnd sagten: »Wir wundern

nns nicht, daß Du den Tod des Geliebten also beweinest, denn er war schön.«
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»War Nareissns schön?«fragte die Quelle.

»Wer sollte es besser wissen als Du?« antworteten die Oreaden. ,,Nie
blickte er auf uns; Dich aber hatte er gesuchtund neben Dir lag er hingestreckt,
in Dich ver-senkte er seine Blicke und im Spiegel Deines Wassers sah er die

eigene Schönheit.«
»Ich aber«, antwortete die Quelle, »ich liebte äliarcissus,weil, wenn er

«

neben mir hingestreckt lag und seine Blicke in mich versenkte, ich im Spiegel
seiner Augen immer nur meine eigene Schönheitwiedersah . . .«

Der Meiste r.
»

Als die Finsterniß über die Erde gekommen war, stieg Josef von

Arimathia mit brennender Kienfackel vom Hügel hinab ins Thal, denn er hatte
in seinem Hause zu thun. Und unterwegs stief; er auf einen Jüngling, der nackt

war und weinend auf den Steinen des Thales der Verzweiflung kniete. Sein

Haar hatte die Farbe des Honigs und wie eine weiße Blume war sein Leib;

dochder Jüngling hatte ihn zerfleischt. Und auf dem Haupte trug er Asche; trug

sie, als wärs eine Krone.

Und Jener, der viele Güter besaß, sagte zu dem Jüngling, der nackt war

nnd weinte: »Ich staune nicht über Deines Schmerzes Größe; denn fürwahr:
Er war ein Gerechter.«

Und der Jüngling antwortete: »Nichtihn beweine ich, sondern mich. Auch
ich habe Wasser in Wein gewandelt, auch ich habe die Aussätzigen geheilt und

der Blinden Auge geöffnet; auch ich bin über das Wasser geschritten und habe
die Teufel aus-getrieben Denen, die bei den Gräbern wohnen. Auch ich habe-
die Hungrigen gespeist in der Wüste, wo es keine Nahrung gab, und habe die

Toten auferweckt aus ihren engen Gräbern; nnd auf mein Geheiß wurde vor

den Augen einer großen Volksmenge ein dürrer Feigenbaum wieder grün. Alles,
was Dieser gethan hat, that auch ich· Und dennoch fand nur er das Glück;

dennoch haben sie mich nicht gekreuzigt . . .«

D er Künstlern

Eines Abends kam seiner Seele das Verlangen, ein Bild der Freude zu

schaffen, die einen Augenblick nur verweilet."" llnd er schritt hinaus in die Welt,
nm nach Bronze zu suchen; denn er konnte nur in Bronze denken. Doch alle

Bronze war aus der Welt verschwunden; nirgends war dieser Stoff zu finden
denn an dem Bilde des Schmerzes, der ewig ist.

Dieses Bild hatte er selbst gefügt mit eigenen Händen nnd mit ihm das

Grab des Einzigen geschmückt,was er geliebt hatte ans Erden. Auf das Grab

des toten Dinges, das ihm das liebste gewesen war, hatte er dieses Werk seiner
Hände gesetzt, als ein Zeichen der Liebe des Menschen, die nicht stirbt, als ein

Sinnbild menschlichenSchmerzes, der ewig währet. In der weiten Welt war

nirgends Bronze denn an diesem Bild. Und er nahm das Bild, das er gefügt
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hatte, warf es in einen großen Schmelzofen nnd überlieferte es dem Feuer-.
Und aus dem Bilde des Schmerz-es, der ewig 1oähret,entstand so ihm das Bild

der Freude, die einen Augenblick nur verweilet.

Der Heiland.
Es war Nacht und er war allein. Jn weiter Ferne sah er die Wälle

einer Stadt; und er schritt auf sie zu·
Und als er näher kam, hörte er in der Stadt den Tritt der Freude und

das Lachen von den Lippen des Frohsinns und den Schall vieler Lauten. Und

er pochte an das Thor und einer der Pförtner öffnete ihm. Und er sah ein

Haus, das war aus Marmor und mit schönenSäulen geziert· Die Säulen

waren mit Kränzen umwunden und innen wie außen waren Cedernfackeln. Er

trat in das Haus. Und als er die Halle ans Chaleedon und die Halle ans

Jaspis durchschrittenund die lange Festhalle erreicht hatte, sah er gelagert auf
einem purpurnen Pfühl einen Jüngling. Dessen Haar war mit rothen Rosen
bekränzt; nnd seine Lippen waren roth vom Wein. Und er trat hinter ihn,
berührteseine Schulter und fragte: »Warum lebst Du also?

Und der Jüngling wandte sich um und erkannte den Mann und ant-

wortete und sagte: »Einst war ich ein Anssätziger und Du hast mich geheilt:
wie sollte ich anders leben?«

Und er schritt ans dem Hause und trat wieder auf die Straße. llnd

nach einer kleinen Weile sah er Eine, deren Angesichtnnd Kleider waren bemalt

und das Schuhwerkmit Perlen bestickt. Und hinter ihr kam leise-,wie ein Jäger,
ein Jüngling, der trug ein Kleid in zwei Farben. Das Antlitz des Weibes

war schönwie das Antlitz eines Heidengötterbildesund die Augen des Jüng-

lings funkelten in Wollust. Und der Mann folgte geschwind,berührtedie Hand
des Jüngling-Z und fragte: »Warum blickst Du also auf dieses Weib?«

Und der Jüngling wandte sich nm und erkannte den Mann nnd ant-

wortete und sagte: »Ich war einst blind nnd Du hast mein Auge erschlossen:
auf was sonst sollte ich blicken?«

Und der Mann lief eilig vorwärts nnd berührtedas gemalte Gewand des

Weibes und sprach: »Giebt es keinen anderen Weg als den der Strudel-«

Und das Weib drehte sich nach ihm um und lachte und sagte: »Du ver-

gabst mir ja meine Sünden; und mein Weg ist angenehm zu wandeln.«

Und der Mann schritt aus der Stadt. Und als er hinauskam ans die

Heerstraße,sah er am Wege einen Jüngling sitzen, der weinte. Und er trat

ans ihn zu und berührte die langen Locken seiner Haare nnd fragte: »Warum
weinest Du"?«

Und der Jüngling blickte auf nnd erkannte den Mann und antwortete

nnd sagte: »Ich war einst tot und Du hast mich vom Tode erweckt: was anders

sollte ich thun als weinend-«

Oskar Wilde.
,

J
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Z(eugrtechisch.

Wervom Professor Eyssenhardt am siebenzehntenAugusthierveröffentlichteAuf-
2 satz »NeugriechischeLehrweisheit«hat zwei im Ausland lebende Griechen ver-

anlaßt, ihre abweichendeMeinung auszusprechen·Ueber die heute in Griechenland
üblicheAussprache der unter slavischenSpracheinflüssenumgewandeltenDiphthonge
au, äu, Eu in aff, eff, ikf schreibtHerr J. P. Riso in Leipzig: »Die Diphthonge
au, äu, äu werden im Neugriechischenja gar nicht, wie Herr Ehssenhardt nach der

Schreibweise meint, aff,etk,ikf, sondern äw, öw (bei folgendem Konsonanten), Sv

(bei folgendemVokal oder amSchluß) und Iw ausgesprochen; und zwar ist ihre Aus-

sprachestets eine von Natur gedehnte, gezogene, was sichaus der Aecentuirung und

Betonung ja auch deutlich ergiebt. Es wird keinem Neugriecheneinfallen, ke1iåffete

(»u»u) auszusprechen; vielmehr ist die Aussprache kelåwete (u—uu) und in

ihr kommt die Länge des Diphthongs auch abgesehen vom Aceent zur Geltung.
Sobald man, nachrichtigemSprachgebrauch,in den vom VerfasserjenerAbhandlung
eitirten goethischenVersen für u an die Stelle des ji«das w setzt, fällt seine ganze,

weiter daran geknüpfteDeduktion in sich selbst zusammen.
Ob ferner in der von ihm eitirten Chorstelle aus den Persern die eine

oder die andere Art der Aussprachefür das Gehör vorzuziehen ist, bleibt im Grunde

eine Geschmacksfrage·Daß aber das Zäv Basiläv mit langgezogenen, vibri-

renden Schlußsilbennatürlich viel musikalischer tönen wird als das eben nur

gedachteZekf Basjleff und daß es auf den Zuhörer einen viel weihevolleren Ein-

druck machen wird, steht wohl außer Zweifel.
Einen Grund für die erasmischeAussprache schöpftProfessor Eyssenhardt

aus ihrer bequemen Anwendbarkeit. Aus der Thatsache, daß den Deutschen
ein feineres Unterscheidungsgefühlfiir Laut- und Aussprachnuancen vieler fremden

Sprachen, nicht allein der neugriechischen,abgeht, darf aber noch nicht gefolgert
werden, daß solche Nuaneen nicht existiren, daß andere Ohren für sie auch un-

empfindlich sind und jede Möglichkeitausgeschlossensein sollte, bei geeigneter
Anweisung sie auch bei den Deutschen zum Bewußtsein und zur Anwendung zu

bringen. Diese Nuaneirungen fallen den Deutschen, die bei der Lautbildung
ihrer Sprache hauptsächlichdie Organe der hinteren Mundhöhle, Rachen und

Gaumen, in Thätigkeitsetzen, schwererals den Neugriechen, die die entsprechenden
Laute in der vorderen Mundpartie, zwischenZungenspitzeund Zähnen, zu bilden

pflegen, wodurch die Laute hell, klar, deutlich und scharf werden und weichere
Modulationen und Klangabstufungen ermöglichen.

Eine Vereinfachung der Formenwelt, als Produkt der Geistesthätigkeit,

setzt nicht nothwendiger Weise, wie Herr Eyssenhardt will, eine Bereinfachung
auch der Aussprache voraus, die vielmehr, wie die Dialekte aller Sprachen
beweisen, den Reichthum ihrer Formen gern beibehält.Und für die Aussprache
gerade ist es wesentlich,daßdie Kontinuität zwischender alten und der neuen Sprache
bei den Griechen niemals unterbrochen worden ist. Das Hauptverdienst daran

ist der griechischenKirche zuzuerkennen. Diese unumstößlicheThatsachespricht eben

hauptsächlichfiir die Neugriechen und gegen Erasmus, der griechischnie sprechen
hörte,sondern nur lesen und nach deutscherSprachphysiologie aussprechenkonnte-
Ein weiterer Grund zu Gunsten des Neugriechischenfolgt aus dem Vergleich
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von Wörtern der lateinischen Sprache, die aus der griechischenherübergenommen
worden sind. So zum Beispiel das Wort Caesar, dem das griechischeKaioap ent-

spricht; demDiphthong ae dort stehthier derDiphthong ai gegenüber.Nun ist aber

bei der Heriibernahme von Fremdwörtern für deren Schreibweise in der entleh-
nenden Sprache stets die Aussprache ein gewichtiges,meistmaßgebendesMomentge-
wesen. Daß im Lateinischen das ae (das ja gar keinen J-Laut enthält) jemals
wie ai ausgesprochen worden wäre, wird wohl Niemand behaupten; daß die

Griechen dafür aber willkürlichden Diphthong ai eingesetzthaben würden, wenn

er nicht wie das lateinische ae ausgesprochen worden wäre —

während ihnen
doch für den Laut außerdem noch das e (Epsilon) zu Gebote stand —, ist ganz

unwahrscheinlich. Solcher Beispiele wären viele anzuführen.
Herr Professor Eyssenhardt stütztsich zu ausschließlichauf die Umbildung

der griechischenSprache und ihrer Schreibweise, woraus er ohne Weiteres auch
die Umbildung der griechischenAussprache folgert· Gerade der Umstand, daß
der Verfasser zwei so grundverschiedeneDinge wie Sprache und Aussprache gleich
behandelt und unter die selben Entwickelungsgesetzezu zwingen sucht, führt ihn
zu den erwähntenirrigen Annahmen.

Die Neugriechenhaben bei dem Bestreben, ihre Aussprache möglichstzu

verbreiten, das der innersten und aufrichtigsten Ueberzeugung entspringt, doch
auch nur das Ziel vor Augen, das bessere Verständniß des griechischenAlter-

thumsin allen seinen verschiedenenAeußerungenzu erleichternund zu verallgemei-
nern. DiesesZiel ist ihnen mit denPhilologen,denen der Ruhm des alten Griechen-
landes so viel verdankt, gemeinsam; deshalb aber geradedürften sie eigentlichhoffen,
von den Philologen nicht mit gar so absprechendemHohn behandelt zu werden.«

Der zweite Brief (von dem in New-York dozirenden Dr. Achilles Rose)
lautet im Wesentlichen: »Die Erforschung einer Sprache darf sich weder auf die

mündlichenoch auf die schriftlicheUeberlieferung einseitig beschränken,da jede
dieser Beschränkungendie eine Hälfte der Ueberlieferung aus der Forschung aus-

schließt,während nur beide in ergänzendemZusammenwirken die wissenschaftliche
Erkenntniß der älteren wie der neueren Sprachphase möglichmachen.

Man sollte meinen, Das müsse Jedermann einleuchten und besonders
die Männer der Wissenschaftwürden diese Regel beim Studium einer Sprache
streng beobachten. Handelt es sich um die wissenschaftlicheErforschung irgend
einer anderen Sprache, so wird Das auch allgemein beachtet, aber bei der Er-

forschung der griechischenglaubt man, eine Ausnahme machen zu dürfen. Die

Philologen außerhalbGriechenlands, die nur die schriftlicheUeberlieferungdes

Griechischenkennen, bezeichnenalle griechischenSpracherscheinungen der Gegen-
wart, die sie in keinem Klassiker gelesen haben, wegwerfend als Neugriechisch,
trotzdem hier oft echtes, unversälschtesund unverändertes ältestesGriechischge-
boten wird. Diese Philologen wissen nicht, dürfen, wie auf höherenBefehl oder

in Folge einer Verschwörung,nicht wissen, daß ein sehr großer Theil des Alt-

griechischennur durch mündlicheUeberlieserung in der heute gesprochenen nnd

geschriebenenSprache fortlebt, also auch schon,Neugriechisch·in ihrem Sinn ist.
Obwohl sie sich dabei auf ihre Wissenschaftzu stützenglauben, erweisen sie sich
dadurch doch nnwissenschaftlichim eigentlichen Sinn.

Die heutige-Das heißtdie seit den ältestenZeiten ununterbrochenlebendig
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gebliebene —- Bolkssprache hat Vieles aus den alten Dialekten in sich erhalten,
was in der Allgemeiusprache, der attischen, nicht mehr vorkommt; Vieles aber

auch in der Allgemeinsprache stammt aus dem ältesten Griechischoder ist sogar
ganz Altgriechisch,wenn es auch in keinem griechisch-deutschenSchullexikon steht.

Kontopoulos beweist in seinem Buch ’Ai)-as-aoic-. the BUT-erth- PMDSTIA
das über homerischeWörter und Sprachformen in den heutigen Volksdialekten

handelt, daß nur wenige Elemente, Wörter und Wortbildungen der altgriechischen»

Sprache in der Bolkssprache verloren gegangen sind· Nie hat eine Sprache eine

größereMannichfaltigkeit und besonders schärfereBestimmtheit des Ausdruckes ge-

stattet als das Attische; es war reicher an Formen als die anderen griechischen
Dialekte. Als darum die vielen Tausende Hellenen, die mit Alexander dem Großen

nach Asieu kamen, gezwungen waren, ihre Heimathidiome mehr und mehr aufzu-
geben und einen allbekannten Dialekt anzuwenden, wenn sie einander verstehen
wollten, bediente man sichdes Attischen, aus dem dann die Allgemeinsprache, die

Kur-us sich entwickelte. Diese Allgemeinsprache war zur Zeit Christi in Asien,

Egypten und über die ganze hellenischeWelt allgemein verbreitet, sie war die offi-

zielle Sprache der griechischenKirche, der griechischenChristen, die Sprache, in der

das neue Testament verfaßt ist. Verbreitet wurde sie nicht durch Schulmeister,
sondern hauptsächlichdurchSoldaten, Kaufleute, Künstler,die sichan ihren Gebrauch
gewöhnt hatten. Selbstverständlichalso war die Allgemeinsprache nun nicht
mehr das feine Attisch Platos; sie behielt zwar den Reichthum der Formen
bei, nahm aber eine einfachere Gestalt an. Diese vor mehr als zweitausend
Jahren erfolgte Bereinfachungdes Altgriechischenschufnun unser modernes, unser

Neugriechisch Es blieb aber immer die unsterbliche alte Sprache, die sich,einzig
aus sichselbst heraus, weiter entwickelte, keine fremden Elemente annahm; heute
noch ist sie die einzige in Europa, die keiner Fremdwörter zu ihrer Ergänzung
bedarf, keine annimmt und auch für neue Begriffe wieder Wörter aus dem Alt-

griechischenbildet, die Zeugniß von dem Schönheitsinnder heutigen Griechen
ablegen. Um nur ein Beispiel anzuführen,vergleicheman das sinnlose Wort

Pianoforte mit dem griechischenIOxleozöuBaxon Darum schätzenwir unsere

Sprache als die schönste,die es auf der Welt giebt-
Die Geschichtedes Neugriechischen ist geschrieben worden und es giebt

keine Entschuldigung mehr für die groben Jrrthümer, die nicht nur unter Laien,
sondern auch unter den Philologen außerhalb Griechenlands so häufig ausge-

sprochen werden. Der Blindeste der Blinden ist, wer nicht sehen will. Eben so
wenig giebt es eine Entschuldigung für die landläufigen Jrrthümer über die

griechischeAussprache, seit so viele Jnschriften erforscht sind und Papadimi-
trokopoulos, der beste Kenner der Geschichteder griechischenAussprache, die

Ergebnisse dieser Forschungen in einem umfangreichen, streng wissenschaftlichen
Werk niedergelegt hat. Man will unter den Philologen Deutschlands und zum

Theil auch Amerikas die Wahrheit nicht kennen, weil ihre Verbreitung zu Un-

bequemlichkeitenfür Lehrer der griechischenSprache führen könnte. Wie die

Sprache der letzten zweitausend Jahre die selbe geblieben ist, so hat sich auch
die Aussprache in dieser Zeit nicht wesentlich verändert. Aus den alten Jn-
schriften, die in der Regel nicht orthographisch, sondern phonetisch geschrieben
waren, können wir ziemlich genau, ja, oft mit vollständigerSicherheit ersehen,
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wie seit dem siebenten vorchristlichenJahrhundert das Griechischeausgesprochen
worden ist. Die heutigen Griechen accentuiren die Wörter genau so wie ihre
Vorfahren währendder klassischenPeriode. Zur Zeit des Demosthenes wurde

die Prosa nach der Aceentuiruug, nicht nach dem Metrum, ausgesprochen.
Daß Dies auch schonvor Demosthenes Zeit der Fall war, ist aus Hephestio
ersichtlich,der von den Komikern sagt, daß sie, um das alltäglicheLeben nach-
zuahmen, nach der Aeeentuirung aussprachen und nicht metrisch· Also man

sprach,wie man heute spricht: Poesie metrisch, Prosa nach Aeeenten. Selbst-
verständlichsind mir die pädagogischenBedenken gegen die moderne griechische
Aussprachebekannt. Wenn sie Berechtigunghätten,dann müßteman in Deutsch-
land zum Beispiel auchdas EnglischShakespeares und das FranzösischVoltaires

nach Art des Erasmus in den Schulen lehren, damit der Schiiler weniger
Schwierigkeiten mit der Orthographie habe. Er würde dann freilich so wenig
englisch und französischsprechen lernen, wie man auf den deutschenGymnasien
griechischsprechenlernt. Herr Professor Eyssenhardt findet die heutige griechische
Aussprache lächerlich;ich kann ihn versicheru, daß wir Griechen, auf die es

schließlichdoch ankommt, uns des Lachens nicht enthalten können, wenn wir

unsere schöne,harmonischeSprache nach erasmischer Art aussprechenhören.«

M

Kupfer.

Mitterikaähnelt jetzt einem ausgebrannten Vulkan, auf dessenLavaabhängen
Menschen sich zu dauernder Siedelung niedergelassen haben. Die Tage,

da das Ungeheuer feurige Massen ausspie, haben sie völlig vergessen und halten
eine Rückkehrder Verderben bringenden Zeit für unmöglich. Da tönt plötzlich
»aus dem Erdinneren ein dumpfes Grollen hervor: das erste Lebenszeichendes

wieder erwachenden Vulkanes. Nach dem Kriege gegen Spanien hat ein lange
dauernder Aufschwung Industrie und Handel zu immer neuen Erfolgen geführt;
und nicht nur in Amerika selbst spürte man den Einfluß dieser goldenen Zeit:

auch in älteren Wirthschaftkulturen war ihre Wirkung fühlbar. Denn damals

gerade, als der Aufschwung in Amerika begann, war in den europäischenLändern
die Hochkonjunkturschon so weit vorgeschritten, daß man den Rückgangfür un-

vermeidlich und nah bevorstehend hielt. Man neigte sogar zu der Annahme, die

Erstarkung der amerikanischen Industrie in Folge der Schutzzollgesetzgebung
müsse zu einem für Europa gefährlichenExport führen. Von diesen bangen
Besorgnissenwurde Europa durchdie über alle bisherige Erfahrung hinausgehende
Prosperitätnach dem spanisch-ameri·kanischenKriege befreit. Jetzt zeigte sicherst,
wie aufnahmefähigder amerikanischeMarkt selbst geworden war; fürs Erste schien
eine Jnvasion größeren Stils nicht zu befürchten.Dieser Glaube gab unserem
Wirthschaftleben einen ganz neuen Impuls, der selbstwährendder Krachzeitnoch
stark genug war, um die Dinge, die sichda abspielten, manchen Leuten als nicht
symptomatischerscheinenzu lassen. Nicht nur diePraktikerder Börse: auch die
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Gelehrten waren überzeugt,die wirthschaftlichenVerhältnisseAmerikas seien durch-
aus gesundund auf absehbare Zeit nicht ernstlich gefährdet.

Wie ein Blitz aus eben noch heiterem Himmel schlug deshalb neulich die

Meldung vom Kurssturz der Kupferaktien ein. Dieser Kurssturz war in erster
Reihe durch den Rückgang des Kupferpreises verursacht. Kupfer war das Metall,
in dessen Preissteigerung der industrielle Aufschwng zu klarstem Ausdruck ge-
kommen war. Es ist das moderne Metall, denn die elektrischeIndustrie be-

darf seiner am Meisten. Mit verblüffenderSchnelligkeit hatte die Gründung
neuer Elektrizitätwerkein allen Ländern die Nachfrage nach Kupfer gesteigert.
Und natürlichzeigte die Produktion sofort die Tendenz, der gesteigerten Nach-
frage entgegen zu kommen. Der hohe Preis lockte die alten Gruben, die zu
den früheren Bedingungen nicht rentabel zu produziren vermocht hatten, die

Förderungwieder aufzunehmen, und ziemlich sicher war der Tag vorauszusehen,
der eine Regulirung des hohen Preises bringen mußte. Da wurde der ameri-

kanischeKupferring geschaffen, die Amalgamated Copper Compuny. Ein ge-

fährlichesUnternehmen; denn in der Geschichteder Ringe und Kartelle haben
die Kupferringe bisher nicht allzu viel Glück und Glanz gehabt. Allerdings
waren die Organisationen zur Aufrechterhaltung der Kupferpreise bis jetzt Ringe
in des Wortes eigentlicher Bedeutung gewesen, also Bereinigungen von Spe-
kulanten und Händlern, die möglichstgroße Vorräthe aufkaufen wollten. Die

Amalgamated Copper Company aber ist in gewissemSinn zugleichRing und

Trust. Sie hat die großen amerikanischenKupfergruben unter eine Herrschaft
gebracht und betreibt daneben noch den Ankanf der an den Markt gelangenden
Kupfermengen. So lange die Kupferkonjunktur ungewöhnlichgünstig war und

der Aufschwungder elektrischenIndustrie nicht enden zu wollen schien, war keine

Gefahr sichtbar; der Preis hielt sich fast von selbst. Aber die Lage hat sichvöllig
verändert, seit die scharfeund nicht immer lautere Konkurrenz zum Zusammen-
bruch einzelner Elektrizitätfirmengeführt hat und der Niedergang der elektrischen
Industrie nicht mehr geleugnet werden kann. Der Kupfergebrauchhat sich ver-

mindert, die Aufrechterhaltung des hohen Preises aber die Produktion nochnicht
zum Zurückweichengezwungen. Die Copper Company mußte unter solchen
Umständen von Tag zu Tag größere Kupfermengen aufnehmen und soll, wie

man munkelt, jetzt ungeheure Borräthe zu liegen haben. Selbst wenn dieses Ge-

rüchtFalsches meldete, wäre es nicht ohne Bedeutung. Das Mißtrauen gegen den

Kupferring ist erwacht und hat den Kurssturz herbeigeführt.««
Schon die nächstenWochenkönnen heftigeAngriffe aufKupferaktien bringen.

Gelingt es aber, den Kupferring zu schädigen,dann ist es um den Nimbus der

Trusts überhauptgeschehen. Deshalb muß man mit gespannter Aufmerksamkeit
der Entwickelung dieser Dinge folgen; sie wird entscheiden,ob es den amerika-

nischen Trusts und ihren Millionenstützennoch weiter möglichsein soll, die

Situation unumschränktzu beherrschen. Bei der Beurtheilung dieser Sachlage
darf man nicht vergessen, daß die amerikanische Aktienspekulation den Zustand
langer Blüthe einem finanziellen Gewaltakt verdankt, nämlichdem neuen Bank-

gesetz,das den Nationalbanken gestattete, ihren Notenumlauf bedeutend zu ver-

mehren. Das ist das alte Mittel; es war schonfür Iohn Law der Weisheit
letzter Schluß. Doch gerade Laws Beispiel sollte lehren, daß solcheMittel wohl

3
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für eine Weile die Krisis aufschiebenkönnen, sie im Grunde aber nur verschärfen.
Das Gebäude des amerikanischenKredits beginnt zu wanken; nur der Glaube

an die Macht der Milliardäre hat es so lange gehalten. Wenn eines Tages
dieser Glaube schwindetoder die Milliardäre kein Interesse mehr daran haben,
die Situation zu halten, dann ist der Zusammenbruch unvermeidlich.

Der Kupferkurssturz hat das Kapital aus kurzer Ruhe gefchreckt. Noch
bis in die letzte Zeit hinein haben sogar Sozialdemokraten Bernsteins Krisen-
theorie mit dem Argument vertheidigt, die jetzigewirthschaftlicheKrisis sei nur

eine partielle, von der Amerika nicht betroffen werde. Damit ists nun aus.

Und bricht der Kupferring, dann bekommt die ganze Trustherrlichkeiteinen Stoß,
den das Wirthschaftleben der kapitalistischenWelt lange fühlen wird.

Plutus.
s

Z-

Physiologie des Kunstempfindensks
Der Grundsatz.

Æin
neues Gesetzder Aesthetikhabe ich entdeckt und will ich verkünden.

d Es ist so wahr und so falsch,wie Grundgesetzezu sein pflegen; vielleicht
auch so alt. Solche Dinge und Wahrheitenüberhaupthaben ihre Schuldigkeit
gethan,wenn sieuns auf einen Platz«führen,von dem aus wir den ganzen Schwarm
unzusammenhängenderThatsachen eine Zeit lang als ein geordnetes Ganze
widerspruchlosin Reihe und Glied Übersehen.Erkenntnißist Ordnung ; und

wahr ist sieso lange, bis eine andere Ordnung einfacherund größersicherweist.
Als guter Deutscherhätte ich ein Buch schreibenmüssen,drei Centi-

meter dick, theils kritischen,theils historischenInhalts, in dessenfünfzehntem

Kapitel, Seite Dreihundertundsoundsovieldie neue Wahrheit erschienenwäre·

Jch lasse Das bleiben; aus dem Grunde, weil kein Mensch ein Buch bis zur

dreihundertundsoundfovieltenSeite liest.
Und das Gesetz? Hier ist es: -

»AesthetischerGenuß entsteht, wenn eine verborgene Gesetzmäßigkeit
fühlbar wird.«

Diesen Satz nenne ich den Satz von der latenten Gesetzmäßigkeit
Jch sage ausdrücklich:,,sühlbar«,nicht: ,,zur Erkenntnißgebracht«;

denn wir dürfen die Gesetzmäßigkeitnur empfinden, nicht erkennen. Haben
wir sie erkannt, so ist der ästhetischeGenuß aus reinster Quelle erschöpft
und erledigt; wie die Theaterillusion für Den, der hinter die Coulisfen guckt.
Was holdsäligeTäuschungwar, ist Requisit geworden; und die Kunst muß

weiterschreiten.
Das ist das Gesetz der Kunstentwickelung

V) Von einem Künstler, der die Kunstschreibernicht mag.
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Das Experiment-

Das Alles ist zu abstrakt. Experimentum dooet. Nehmen Sie

gütigstBleistift und Papier. Malen Sie darauf nach HerzenslustKurven

und Linien oder was Sie sonst Arabesken nennen. Gut. Jch sehe von

hier: es ist gräulich.
Nun, bitte, zeichnenSie — möglichstdünn — ein sauberes Viereck

von anständigerForm und füllen Sie das Viereck mit den selben Kurven,
Linien oder Arabesken aus, so daßseineFlächerechtgleichmäßigvon Schwarz
und Weiß bedeckt ist. Dann radiren Sie das Viereck weg.

Na, ein Kunstwerk ist es noch nicht. Aber auf Den, der Ihren Trick

mit dem Viereck nicht kennt, wird Nummer 2 gegen Nummer l einen

rudimentär ästhetischenEindruck machen. Auf dieser latenten Gefetzmäßigkeit
der Einschließungin eine sehr einfacheunsichtbareUmrißlinie beruhen starke

Wirkungenin der Natur; denken Sie an die Rundung einer vollen Baum-

krone oder an die monumentale Form eines lagernden Vierfüßers. Die

Franzosen, die eine Kunstsprachehaben, nennen Das: bien enveloppö. Und

manches Ornament, gleichviel,ob Renaissancevignetteoder japanischesStoff-

muster, verdankt der einfachenheimlichenUmrißlinieseinen Charakter.
Noch ein Experiment? Schön. Wir machen auf ein Stück Papier

Kreise, Ovale, kurz, einfache geschlosseneFiguren. Zwanzig, dreißigStück,
große,mittlere, kleine und ganz kleine, durcheinander, kunterbunt, wie es

gerade kommt. Ein hübschesBild, nicht wahr? Nun machen wir uns,

ohne Jemand was davon zu sagen, das Gesetz, alle diese Figuren so zu-

sammenzusetzen,daß sie einander niemals schneiden,sondern stets nur be-

rühren und das ganze Blatt ohne Zwischenraumüberziehen.Auf Deutsch:
wir ordnen sie wie Pflastersteineauf der Straße oder Seifenblasen auf einer

Waschschüssel.Das ist durchaus keine ganz einfacheGesetzmäßigkeit,sondern
eine ziemlichkomplizirte. Aber das Ergebnißist ein erträglicherdekorativer

Effekt,ausreichendfür einen Bucheinbandoder ein Vorsatzpapier.Auchhier haben
die regellosestenElemente sichgefügt,weil ein latentes Gesetz sie beherrscht.

Umgekehrt. Was ist die Aderung eines Marmorstückes?Eine Menge
Zickzacklinien,die kreuz und quer gehen. Nun versuchteinmal, Zickzacklinien
mit allem Geäst drum und dran zu zeichnen: nie wird Marmorähnliches
daraus hervorgehen, es sei denn, daß Jhr das latente Gesetz dieser Ver-

zweigungenerkannt oder, was besser ist, empfundenhabt.
Was ist ein Wolkenbild? Wolken haben nichtArm noch Bein, weder

Glieder noch Organe. Aber glaubt nicht, daß ein paar kühneKurven mit

einseitigerKrümmungsie darstellenkönnen. Wer die unendlichmannichfachen
und tiefverborgenenGesetzedes Aufbaues, der Lage,des Fluges, der Perspektive

ZU·
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in der Darstellung verletzt, wird vom ungeschultestenBeschauer ein Stümper

gescholten.
Jn den hellen Punkten, die einen Sternenhimmel darstellen, in V-

Strichen, die einen Vogelschwarmnachahmen, liegen Gesetzeder Anordnung
verborgen,die sichmanchmal dem Verstand, stets dem Gefühl offenbaren und

die mit einem Schlage das Wahre vom Falschen oder das Möglichevom

Unmöglichenunterscheidenlassen. Und je tiefer diese Gesetzeverborgenliegen,
desto reiner. ist der Genuß ihrer Empfindung.

Historie.

Hier könnte ich schließen,wenn ich glauben dürfte, klar genug ge-

sprochen zu haben, utn die Anwendung auf das gesammteGebiet ästhetischer

Empfindung dem Leser zu überlassen. Leider muß ich aber befürchten,daß
meine schönsteLeserin im Satz der latenten Gefetzmäßigkeiteinstweilennichts
weiter als eine Anleitung zum Zeichnen von Stoffmustern erblickt.

Werden wir also historisch. Grau der Vorzeit.
Eins der ältestenKunstgeheimnisse,,jener Zeiten« (in denen sichAlles

anders herausstellt,als man sichsdenkt)war vielleichtdas Gesetzder Symmetrie.
Jch kann mir Das recht anschaulichvorstellen, wenn ich mich erinnere, mit

welchemEifer ich als Kind nach Blättern suchte, »die auf beiden Seiten

gleichsind«,nämlich rechts und links. Sicher hat unseren Vorfahren ein

rohes Ornament, in einen Mammuthzahn oder eine Elenthierschaufelgeritzt,
schon deshalb Freude gemacht,weil es symmetrischwar oder gar sich wieder-

holte. Und sicher war es ein klares Auge gewesen, das aus lebenden und

blühendenOrganismendas latente Gesetz der Symmetrie hervorgeholthatte,
um sichund Andere zu erfreuen. Dann wurde das GeheimnißGemeingut
und schließlicheine Trivialität, als Zuthat zu gebrauchen,als Hauptsache
unmöglich.Das hindert nicht, daßLeute sichimmer noch an symmetrischen
Sachen erfreuen. Ludwig der Vierzehnte — so las ich neulich im Lokal-

anzeiger — setzte seine Gesundheit aufs Spiel, um Thüren und Fenster
symmetrifchzu haben.

«

Gehen wir einen ordentlichenSchritt in der Geschichteweiter. Der

Apoll von Tenea ist ein edles Bildwerk archaischerGriechenzeit.Und dieser

Apoll lächelt;genauer gesagt: er grinst. So erscheintes uns heute. Den-

noch wurde ein großesRäthselund latentes Gesetzentschleiert,als zum ersten
Mal auf steinernen Lippen und Wangen ein Abglanz von Dem erschien,
was im tiefen Grund der Seelen sich bewegt. Vielleichthatte der Strahl

olympischerSeligkeit zum erstenMal den Götzenzum Gott erhoben. Jahr-
hunderte späternoch empfanden die Griechen es als ein Zauberwunder, wenn

Menschenhandeein Antlitz so gestalteten, daß der geistigsteHauch, die im-
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materielle Gemüthsbewegungaus der körperlichenFlächehervor-drang Die

Dichter schwärmten,als Timomachus mit Wachs auf Kalk die Züge der

Medea malte, so malte, daß man unter der·totenFläche ihre lebendige
Seele ringen sah.

Die Sache nennen wir seit langer Zeit »Ausdruck«. Wir wissen,

daß die Lage der Brauen und der Augäpfel,die Richtung der Mundwinkel,
die Plastik der Backenmuskeln und eine Menge anderer Dinge dabei mit-

spielen. Es giebt auch Bücher über den Gegenstand. Wir sind gewohnt,
daßunsere Künstlerdiesen Ausdruck beherrschen,einigebesser, andere schlechter,
und in den Kunstausstellungenwird immer nochviel darüber diskutirt. Aber

können wir sagen, daß das Lachenvon Defreggermädelnoder das Weinen

in La Cruche cassåe uns tiefer berührt?Wenn uns die Mona Lisa oder

die Skizze zum Abendmahlskopfvon Lionardo bewegt, so ist es, weil diese
Werke noch Räthselbergen.

Lassen wir die Griechen,denn wir haben Eile; und sie find tot, nicht
nur für sich, auch für uns. Erst im Renaissaneethumfinden wir Menschen,
die wir nicht blos verstehen,sondern auch begreifen.

Die Afterantike grub damals aus verschüttetenThermen und Palästen
die vergessenenSchätze ans Licht, um kleinen Despoten großeHäuserzu

bauen und Tischeund Wände ihnen zu vergolden. Und währenddes Leichen-
raubes machte das denkwürdigsteGeschlechtsich alle verlorenen Geheimnisse
von Neuem zu eigen, so daß die Zeitgenossenunter tausend Schauern wahrer

Kunstempfindungin wenigenJahrzehnten erstehensahen, was das Alterthum
in Jahrhunderten gefügthatte. Für Uns ist dieser Aufbau, gleichsamauf
dem Experimentirtischund im Reagensglasevorgenommen, deshalb interessant,
weil wir jede neue Erschließungder Natur mit Etiquette, Datum und Unter-

schriftversehenkönnen und noch heute das Ah! und Oh! der Zuschauer von

dazumal vernehmen.
Einer der Großen jener Zeit, von dem die Neueren zu gern vergessen,

daßer nichtnur ein Artist, sondern ein überragenderMenschwar, singzu zweifeln
an, ob wirklichein blauer Mantel blau, ein rothes Kleid roth und Menschen-
fleifchfleischfarbigsei. Die Natur schienhier ein Mysterium zu verbergen«
Und so sing er an, seine blauen Mäntel von Schwarzgrünbis Himmelblau,
seine rothen Kleider von Dunkelbraun bis Rofa und seine Gesichter von

Blaugrau bis zur Pfirsichfarbe zu schattiren. An einem Bilde, das im

Louvre hängtund sehr schönist, soll er zwei Jahre lang getönt haben.
Dies Prinzip der Plastizitätund der Aberglaube, ein Bild müsse

»aus dem Rahmen hervortreten«,war vielleicht der verhängnißvollsteMiß-
griff der Malerei. Erst die Japaner haben uns vor Kurzem aus dieser Sack-

gasse geholfen. Aber den Zeitgenossenenthülltesichmit dieser Entdeckung
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ein großeslatentes Gesetz,dessenZauber auf Jahrhunderte hinaus sie umfing.
Und Alles, was bis dahin bestandenhatte, wurde für siesekundärund historisch.

Bewegung ist, der Kathederdoktrin Lessmgs zum Trotz, bildnerisch
darstellbar und ein würdigerVorwurf der Kunst Zwar nicht in der Art

der Bilderbücherzum Ziehen, sondern durchErfassung des einen, des charak-
teristischenMomentes. Dies Erfassen ist schwer; der Momentphotograph
kanns nicht, denn er zeigt gehendeMenschen taumelnd und galoppirende
Pferde strampelnd.Die Kunst der Alten verstand solcheDarstellung meister-
haft; das Mittelalter wußtenichts von ihrerMöglichkeit.Es werden wohl
die Florentiner gewesensein, die zuerst in das Geheimnißder latenten psy-
chophysischenGesetzeeindrangen, in denen die Sehgewohnheitdes Auges und

die Bewegungmechanikdes Objektes sichverschränken.Lange währten die

stets erneuten Entdeckungzügein diese Gefilde. Vom leisen Schreiten der

Quattrocentofrauen bis zur edlen Bühnenbewegungder Raffaeliten, von der

MuskelspracheBuonarotis bis zu den Spasmen der Jesuiten folgten ein-

ander die Enthüllungenlatenter Gesetze. Und noch in jüngsterZeit geschah
eine letzte Entdeckung,als von der wahren Bewegungsorm des Menschen-
thieres der Gestus überwunden wurde.

Nicht minder verwickelt, wenn auch mathematischerBehandlung zu-

gänglich,ist die Gruppe der perspektivischenGesetze. Zeige einem geweckten
Jungen, wie er ein Haus zeichnenmuß, ,,damit es auch von der Seite zu

sehen is
«

— und Du wirst ein ähnlichesEntzückenfinden, wie es zu jener

Zeit die alten Jtaliener verspürten,als siezum erstenMal auf Hintergründen
und Intarsien endlose Bogengängeund Galerien anstaunten, die sich tief

hinter die Oberflächeder Leinwand und der Holzplatte zu versenkenschienen.
Das Gesetz des Verschwindungpunktes— seitdem längstkein latentes mehr —-

war neu erstanden und hatte den Zauber gewirkt-
N’insistons pas. Die selbe Erscheinung läßt sichbei der Entdeckung

des Schlaglichtes, des Elairobscur, des Jnkarnats und tausend anderen

Evolutionen beschreiben. Das bleibe Kunstdeutern und Chronistenüberlassen-

Hier sei kurzdie Entstehungder Landschaftals das größteEreignißmoderner

Kunst und lehrreichstesBeispiel erwähnt.
Wenn auch die Natur in jeder Richtung, die wir zu vertiefen wissen,

uns in voller Unendlichkeitentgegentritt, fo scheinenuns Modernste im

umfassendstenBilde der landschaftlichenAnschauungmehr als anderswo nach

unendlichvielen Seiten hin unendlicheReihen verborgenerGesetze zu um-

fangen. Gesetzedes Bodens, des Himmels, des Wassers, der Vegetation,
der Fernsicht, der Witterung, der Tageszeit, der Lust, der Farbe; Gesetze,
deren einige uns bekannt sind, manche sichenthüllenund die meisten ewig

verborgen bleiben werden.
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Wenn auf den wundervollen Bildern der Alten, die Pompeji uns auf-

bewahrthat, als Hintergrund für heroischeSzenen Bäume, Thiere,«Berge,
Tempelchenerscheinen,so wollte der Meister des Malerhandwerksuns Manches
andeuten, aussprechenund sinnbildlichen, um seine Gestalten zu erläutern

und ihnen würdigeUmfassungzu schaffen; ob aber solche Dinge in Wirk-

lichkeit sichjemals vereinen konnten: daran dachte er nicht, noch ahnte er

eine Wirkung solcher unbelebten Vereinigung. Nicht anders die frühesten
Niederländer und Italiener. Sie liebten geographifcheMonstrositätenals

Ersatz des geheiligtenGoldgrundes: hängendeDörfer auf runden Felsunge
heuern, Palmbäume zwischenTannenabhängen,Wege, auf denen abenteuer-

liche Dinge passirten, und Flüsse, in denen Menschen ertranken. Was sie

bewegte,war ein Orbis pietus, aber keine Landschaft. Schließlichlernte

man in Norditalien sichbescheiden; und Manchem gelang als Hintergrund
ein Frühlingsbildchenoder eine Campagna-Aussicht.

Die wahre Landschaftkonnte nur im Norden entstehen, wo der vierfache
Wechselder Natur mit dem Jahreskreis der menschlichenStimmung Schritt
hält und jederTag dem Auge eine neue Welt, der Seele einen neuen Spiegel
zeigt. Und hier enthülltensich denn auch zunächstdie geheimnißvollenBe-

ziehungender Dinge unter einander; an die Stelle der Abbildungen trat

das Bild, an die Stelle der unmöglichenNaturkuriositätentrat die mögliche

Landschaft. Dem verfeinerten Sinn zeigte der Mittag andere Züge als der

Abend, die Märzwolkenleuchtetenihm mit anderen Strahlen als der Juli-

himmel, ein Regentag düstertemit anderen Tönen als ein MorgennebeL
Wenn auch durch szientisischeAbstraktion nicht gewonnen: latentes

Gesetz und Geheimnißwar, was sich hellblickendenAugen von solchen

Differenzirungenenthülltezund jede Enthüllungwar begleitet von allen

Erschüttcrungen,die wahre Kunst —- und sie allein — hervorruft.
Ein letzterSchritt geschah,als die Beziehungender Natur zum Menschen

die Kunst zu beherrschenbegannen. Wie die großenSilberkugeln, die man

in alten Gärten findet, das Spiegelbild der Beete und Wege zurückstrahlen,
nicht ohne gemäßden Reflexiongesetzen,die der gekrümmtenFläche inne-

.wohnen, es eigenartig und dochmethodischumgestaltetzu haben: so tritt in

der subjektivenKunst zu der verborgenenGesetzmäßigkeitdes Angeschauten
die verborgeneredes Anschauenden. Und dieseKunstform des vu åi travers

d’un tempsrament, die uns heute ausschließlichregirt, ist vielleichtdeshalb
die höchste— im strengstenSinn genommen, war sie stets und wird sie die

einzigesein —, weil sie durch ihr doppeltes Geheimnißdie unendlichege-

schaffeneWelt nochmals unendlichvervielfältigt.
Von der Vertiefung der landschaftlichenEmpfindung abgesehen,waren

die Enthüllungen,die das übermäßiggeprieseneneunzehnteJahrhundert der

Malerei bescherte,minderer und vorwiegend technischerArt.
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So, als die Ertötung der Natur durch die photographischeKamera

bereits im Schwange war, entdeckte ein Mann, daß alle früherenBilder in

einem bestimmten Sinn falsch waren. Er versuchte, die Dinge wiederzugeben,
wie er sie sah, und das Ausstellungvolkwar empört (auch Das kann eine

Wirkung wahrer Kunst sein), einen gemalten Himmel zu sehen, der heller
war als eine weißeTifchdeckeim Schatten. Als man das Naturgesetzer-

kannte, das solchemSchaffen zu Grunde lag und das nur für den Künstler,
längstnichtmehr für den Naturforscher,ein latentes wars«),erfand man den

Begriff und Namen der »Valeur«. Er ist heute im Künstlerwälschunent-

behrlichund bildet die Aussteuer sämmtlicherMalmädchen.
Einem Anderen graute vor den materiellen Eigenschaftenunserer schwieri-

gen Farbstoffe, die bei jederMischung trüber und lebloser werden. Er hatte
bemerkt, daß ein blau und roth gewürfeltesTuch aus der Ferne ein beweg-
teres Blauroth und Violett zeigt als das wüsteGequirl aus Krapp und

Ultramarin, -und begann, das vibrirende Farbenspiel — die Franzosen nennens

ohatoyant — der leuchtendenNatur nachzuahmen, indem er kontrastirende

Farbstricheneben einander setzte und dem Auge überließ,sie zu vereinigen.
Auch hier war instinktiv ein physischesGesetzerkannt, dem die Naturwissen-
schaft schon zur Zeit des Farbekreisels exakt zu Leibe gegangen war. Genau

genommen, kannten sogar die alten holländischenMeister des Jnkarnats
viele von seinen Schlichen. .

Ein Dritter versenkte sichin das Studium altjapanischerFarbendrucke
und errieth die Wirkung durchgehenderLinien und ungetheilter Flächen;ein

Vierter lernte in der selbenSchule Das, was man die Relativistät der Farben
nennen könnte.

Genug; ichwerde weitschweifig. Am Ende hätteichvon dem Schönheit-
kanon desAlterthums und der Neuzeit, von den Proportionen in der Archi-
tektur, von den Gesetzender Farbenkontrasteund tausend ähnlichenDingen
gesprochen. Jch vergesse,daß ich nicht beweisen,sondern behaupten will.

Das latente Gesetz in der Natur.

Ich habe von der ästhetischenFreude am latenten Gesetznur in An-

sehung der Kunstbetrachtunggesprochen. Das ist zu eng gefaßt:auch dem

unmittelbaren Genuß der Natur— Das heißt:der geschaffenen,entstandenen
und erzeugten Dinge — ist diese ErscheinungSchlüsselund Siegel.

Von dem schlechthinästhetischenGenuß rede ich, von dem wahrhaft
sinnlichenGenuß des Auges. Nicht gar so häufigbegegnenwir Hihm: von

V) Wenn ich nicht irre, kann man in Helmholtzens physiologischerOptik
den Nachweis finden, daß ein schwarzerSammet im Sonnenlicht fünfzigtausend-
mal heller leuchtet als das weißestePapier im Schatten.
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zehnMenschen, die sich an der Schönheitunseres deutschenWaldes begeistern,
werden neun meist vom Ozongehalt, von der Kühle, der Vortrefflichkeitdes

Holzes und der Allmacht des Schöpfers erfüllt sein, währendeiner am Spiel
der Lichter, an der lebendigenArchitektur der Stämme und dem Blau der

Himmelfleckesicherfreut.

Versuche,aus dem Gedächtnißeinen Baumstamm zu zeichnen. Du

weißt genau: so und so rundet sichder Schaft, so und so verzweigensich
die Aeste, so und so füllen sichdie Räume mit Zweigen und Sprößlingen,—

und dochbleibt das Bild armsälig und falsch. Etwas fehlt; das Ding will

nicht leben. Die flüchtigsteSkizze nach der Natur giebt größereWahrheit,
denn mit einem Blick erfaßt das Auge mehr von den unzähligen"Gesetz-

mäßigkeitender Natur als der Geist mit allen seinen Reflexioncn. Lionardo

gab ein Rezept,Fabelthierezu erfinden: man wage ja nicht, Etwas zu erschaffen,
sondern kombinire nur bekannte Theile, etwa den Kopf eines Hahns, den

Leib eines Löwen und die Füße einer Ente. So machtens auch die Alten.

Und sie hatten Recht, denn auf dieseWeise werden nur die Zusammenhänge

falsch, die wir kindlichungeschulthinnehmen; die Theile behalten Etwas von

der souverain überzeugendenlatenten Gesetzmäßigkeitder Natur.

Es hat noch nie einen Menschen gegeben, der eine Blume erfinden
konnte; was er schafft, wird schülerhaftunwahr bleiben, währendein neu-

entdecktes Fossil, ein nie gesehenes Seegeschöpfkraft seiner gesetzmäßigen
latenten Wahrheit uns den Stempel der Existenzentgegenhält.

So erkennen wir unter hundert Thieren das eine von reiner Rasse,
obwohl wir von den verborgenenGesetzen anatomischerKonstruktion, von

der Oekonomie der Muskelwirksamkeit, die ihm den Adel verleihen, keine

Ahnung haben.
·

Noch mehr: zeige einem Menschen von hellem Blick eine vorzüglich

konstruirte Lokomotive oder eine gut entworfene schmiedeeiserneBrücke ; er

hat von dynamischen oder statischenGesetzen nie Etwas gehörtund wird

dennochdiese Werke genießenund von schlechterenunterscheiden. Die kom-

plizirtesten,ja verworrensten Gesetzmäßigkeitenwerden dem Auge instinktiv
fühlbarnnd ästhetischempfunden. Das zeige ein letztes Beispiel.

Von erzeugten Dingen giebt es wenige, die so sehr einem Gemach-
senen und Naturerschaffenengleichenwie das Bild einer holländischenStadt.

Ihr Charakterwäre mit einem Schlage vernichtet, wollte man wagen, längs
den mit Bäumen gesäumtenGrachten einen Boulevard anzulegen oder die

Fassaden zu verbreitern oder italienischesSchmuckwerkvor die rauhen Fronten

zu kleben. Das Auge erkennt und genießtdie heimlichenund einfachenZu-

sammenhänge,die so seltsames und dochorganischesWesen erzwungen haben,
lange, bevor der Verstand begreift, wie Wasserverkehrund enges Handels-
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leben, Reichthum und Geschäftigkeit,Tiefland und Meeresnäheso und nich
anders zum Gleichgewichtwirken konnten.

So erweist sichder Sinn weiser, tiefer und reicher als der Geist.

Metaphysische Anmerkung.
Dies führt zu einer allgemeinerenBetrachtung. Die Wissenschafthat

kein anderes Ziel, als unsere Erfahrungzu vereinfachen. Sie besorgt es, indem

sie dieErscheinungen zu Gesetzengruppirt und jedes dieser Gesetzedurch
Reduktion auf ein allgemeineres,angeblicheinfacheresoder plausibleres »er-
klärt«. Sie reduzirt die Mannichfaltigkeit der Welt so lange, bis alle

Substanz in Wirbelscharen von Atomen zerstäubtund aller Geist in Be-

wußtseinelementezertrümmert ist, worauf sie dann nachBelieben diese beiden

armsäligenPrinzipien zusammenleimen,koppeln oder fepariren mag. Jn
der fier Jdee befangen,zu klären und zu beweisen—währendsie in Wirk-

lichkeitnur katalogisirt—, verarmt sieunseren Besitz, indem sie ihn erweitert.

Die Kunst hat vom Baum der Erkenntnißnichtgenossen. Sie lehrt
uns die unendlichenGesetzeder Welt fühlen und ahnen,«abernicht erkennen.

Das Wissen ist ihr Tod. Das, was die Wissenschaft erkannt, entgöttert
und entgeisterthat, verläßtsie, um aus den unberührtenTiefen der Natur

neue Geheimnisseemporzuholen,die sie wie eine heiligeMonstranz den Augen
offenbart und den Händenverwehrt. Sie bereichert unsere Seele, da sie von

allen Unermeßlichkeitender Welt uns die einzige zu kosten giebt, die uns

beseligt: die der Vielfältigkeit So liegen die Beiden in ewigemKampf.

Kunstempfinden als Offenbarung.

Daß Kunstempfindendie Empfängnißeiner Offenbarung bedeutet —

nur daß hier der Jntellekt blind und die Seele sehendwird —, zeigt sich
in der plötzlichen,intuitiven, erleuchtendenGewalt des Vorganges-

.

Wir laufen durch die traumhaft endlosenSäle einer Jahresausstellung,
mit müdem Genick und Galeriebeschwerdenim Magen. Rechts und links,
oben und unten kleben die seifigenLeinwandkrusten: gemalteBäume, gemalte
Kühe, gemalte Gesichter. Wir laufen wie die gefangeneRatte und suchen
Ausgange Halt! Da packt es uns. Wir stehen vor einem Stück Kunst.
Ein Blitzschlagzwie wenn man auf der Straße einer schönenFrau begegnet.
Noch bevor wir recht wissen, was zwischenden vier goldenenLeistenvor sich
geht, oder gar, »was der Künstler gewollt haben mag«, hat das Auge ge-

sprochenund das Herz entschieden. Mag der Verstand hinterher seinen Senf

zugeben oder nicht. Der ganze Vorgang ist so mächtig,so instinktiv und

so plötzlich,daß wir mit Sicherheit wissen, hier vollziehesich eine Natur-

erscheinung,die auf einfachen, deutlichenund unabänderlichenNaturgesetzen
beruht. Und wir wissen ferner, daß von dem Augenblickan, wo wir uns



Physiologie des Kunstempfindens 43

in die Tiefe diesesWerkes versenken, Schauer um Schauer aus diesem toten

Leinwandviereck hervorbrechenund einen Strom in unsere Seele gießenwird,
der unsere Seele reichermacht, als sie zuvor gewesen.

Daher die kinderfrauenhafteTragikomik aller Kunstfchreiberei. Der

Mann schildert uns eine Epoche. Gut. Er setzt das Künstlersubjektbe-

hutsam hinein in sein historisches,geographisches,soziales Milieu. Gut-

Er entwickelt mit Beredsamkeit,was dieses Subjekt fühlteund wollte, meinet-

wegen sogar, was es wollen mußte. Bis dahin Alles schönund gut. Nun

kommt die Hauptsache.Die Jdentität des Geschaffenenmit diesengroßenZielen
und Gedanken soll erwiesen,und damit die Berechtigungdargethanwerden, daß

diesem und gerade diesemSubjekt und Objekt die Ehre der weitläufigenBe-

schreibungzu Theil wurde. Dieser Beweis ist das wichtige und interessante
Moment, dieserBeweis ist die wahreQuintesfenzder Kritik ; und diesenBeweis

erhalten wir nicht. Nicht einmal den Versuch des Beweises. Es bleibt bei

der autoritären Behauptung, durch die ein feines Ohr gelegentlichdie Ein-

flüsterungeines zünftigenSouffleurs hindurchklingenhört. Und so ist denn

das Beste an der ganzen Leistung die Beredsamkeit, die Illustration Und

der Literaturnachweis
Unter Zunftgenosfengiebt es nur zwei Ausdrucksweisen künstlerischer

Beurtheilung. Das eine Urtheil lautet: »Das ist fabelhaft«,das andere:

»Das ist gemein«.Und weiter hat es nochkeine Kunstkritikder Welt gebracht.

Was geschieht mit gelösten Räthseln?

Für Alles, was hier ausgesprochenwurde, wird eine Bestätigung
mittelbarer Art sich einstellen, wenn wir die Gegenfrageaufwerfen: Wie

verhältsichunser Kunstempfinden,wenn die Schleier des unbewußtenGesetzes

gefallen sind, wenn Wissen und Erkennen an die Stelle des Empfindens

getreten, mit anderen Worten: wenn die einstmaligeKunstoffenbarung für
uns Rezept geworden ist? Jch weiß für diesen Fall kein bezeichnenderes

Beispiel als die Kunst der Hochrenaissance,die in den letzten hundertJahren

zweimalmaßlos vergöttert und dreimal schmachvollverdammt worden ist.
Keine Kunst verstehenund durchschauenwir so vollkommen wie die späteren
Denkmäler der raffaelischenEpoche. Wir kennen die Regeln ihrer Kompo-
sition und Massenvertheilung. Wir können die Lehren ihrer Farbenstellung

literarisch nachkalkuliren. Die Technik ihrer anatomischenAuffassung,ihrer

Ueberschneidungenund Verkürzungenwird auf unseren Hochschulengelehrt,
leider sogar noch immer vereint mit dem Renaissaneegeftus,dessenpathetische
Komik uns in der Gymnasialzeit aufgezwungenwurde. Wir wissen den

Truc ihrer imposanten Schönheitproportionen:Kopf und Arme zu klein,
Beine zu lang, Rumpf zu breit, Augen zu groß,Nase zu schmal,Oberlippe
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zu kurz, Gesichtzu oval. Ja, wir kennen sogar die Technik der Gedanken-

wege, die ganz abstrakte Vorgängeund Begriffe bildlichzu machenverstand,
wie etwa ersichtlichin der Schule von Athen oder der Disputa; eine Technik
von nüchterner,schematischerEinfachheit, die vielleichtdeshalb in allen kunst-
geschichtlichenDarftellungen in den Himmel erhoben wird. Wir erkennen

alle diese Lehren und Rezepteso genau, daß es kaum zu verwundern wäre,

wenn eines Tages ein dresdener oder karlsruher Professor — vorausgesetzt,
daß er zeichnengelernt hätte —

zum Zweck einer Kirchenausschmückungin

Essen oder Chemnitzeinen echten Rasfael zu Stande brächte.Viel aussicht-
loser wäre es, den Herrn zur Herstellung eines Giorgione oder Velasquez
zu verwenden. Denn in den Werken dieser Meister finden wir jene uner-

kannten Tiefen, jene ungefprochenenOsfenbarungen, die nach zweihundert
und dreihundert Jahren den selben mythischenZauber ausftrahlen wie am

ersten Tage. Oder so sagt uns doch, wie man es anfängt,um einen Menschen-
kopf bis auf zehn Pinselstriche zu verflüchtigenund in diesem Rest die

Summe seiner geistigenund leiblichenEssenzzurückzuhalten;oder den Umriß
eines Gewandes so zu führen,daß die bloßeLinie dieser schwarzenKaskade

uns Stimmung aufzwingt; oder den Sehnerv unseres Auges durchKontraste
so zu demüthigen,daß es ein StückchengelblichenGraus als durchsichtiges
Silber und einen Fleckdünnen Zinnobers als tiefstenPurpursammet hinnimmt.

Wenn heute ein unbekanntes Bild von Nubens entdeckt wird, so be-

gegnen wir einem alten Bekannten in neuem Anzug. Kommt aber ein
Werk jener alten Zauberer ans Tageslicht, so dürfen wir eine Verkün-

dung erhoffen-
So unterscheidensich zwei polar verschiedeneArten von Kunstgenuß,

deren eine wir die akademischeim Gegensatzezu der anderen, der enthufiastischen,
nennen dürfen. Die erste ruht auf dem Grundsatz des latenten Gesetzes, sie
ist ursprünglichund von sinnlicherReinheit; die andere kommt zu Stande

als ein Ergebniß des Studiums, der historischen Betrachtung oder der

Antiquirtheit und ist Domäne des Connaisseurs und Literaten.

Die Frage der Werthabwägungjener beiden Urhebergruppen, an sich
schon ohne sonderliches Interesse, bleibt in dieser Gedankenfolgeunberührt,
denn wir reden hier nicht von Kunsterzeugung, sondern von dem stillen
Untergrunddieser zufälligenErscheinung:vom Kunstempfinden. Uns genügt
die Thatsache: Jahrhunderte lang hat Bewunderung,Nachahmung,Forschung,
Darstellung die Reichthümerunendlich vieler Werke fo erschöpft,daß uns

nur noch das Ausschmelzenkarger Schlacken übrig bleibt. Mit unserem
überentwickelten historischenVerständnißkönnen wir versuchen,uns, rückwärts

gewandt, zu Zeitgenossender Alten und Aelteften zu machen und aus diesem

Koftümfpielheraus uns aufs Neue zu begeistern; aber diese Begeisterung
ift künstlichund dürftig;wir vermögendas Spiegelbild nicht zu umarmen-
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Das erklärt, warum unser Verhältnißzu so vielen guten und besten
Werken älterer Zeit so sehr ins Schwankengerathen mußte; ich nenne vor-

nehmlichdie Kunst des Cinquecento, die Literatur und Musik des acht-
zehnten Jahrhunderts und — Gott verzeih mir die Sünde — die Blüthe-—

zeit der Griechen. Das erklärt, warum die Neusten in so heftigeAbneigung
und ihre Gegner in so hauslehrerhafte Rechtfertigungversuchehineingerathen
sind. Das Unrechtist auf beiden Seiten, denn die Werke selbst zwar trotzen
den Angriffen und spotten der Rettung: aber kraft des Gesetzes, das hier
entwickelt wurde, mußtensie die Macht über unsere Seelen verlieren.

Die Aesthetik der Zurückgebliebenen.

Ueber alle Seelen freilichnicht. Das lehrt der Blick auf ein beliebiges
Museumspublikum. Manche Oberlehrer, Amtsrichter und Konsistorialräthe
verleben vor Werken, an denen wir still vorüber schreiten, Augenblicke
des vollsten Genusses. Und dieser Genuß ist gepaart mit den selben
Gefühlender Freude, der Ehrfurcht, der Läuterungund des Menschenstolzes,
die uns beseelen, wenn der Blick des Genius uns streift. Und dieseMenschen
sind nicht einmal die blinden Banausen, zu denen die modernen Revuen sie

machen möchten;unzweifelhaftbilden sie einen erklecklichenBruchtheil der

Volksintelligenz;und daß Intelligenz und Kunstverständnißeinander aus-

schließen:dafür ist der Beweis noch nicht erbracht.
Da wir längstklar darüber sind, daß Jeder, Somali, Papua oder

Sioux, auf seine eigeneAesthetikAnspruch haben müsse, so ist es Zeit, zu

lernen, daß auch im wärmstenSchoß unserer mitteleuropäischenKultur zwei
Arten von Aesthetikfriedlich neben einander ruhen. Denn wenn auf der

Offenbarung latenter Gesetzmäßigkeitenalles Kunstempfindenberuht, so ist

klar, daß dem Einen als Offenbarung erscheint, was dem Anderen längst

zur Trivialität gewordenist. Nirgends aber ist so sehr wie in unserem

künstlerischschwer begreifendenVaterlande die Aesthetikder Vorgeschrittenen
um generationenlangeStrecken der Aesthetikder Zurückgebliebenenvorausgeeilt.

Die Gefahren diesesZustandes sind nicht genügendgewürdigt.Unsere

Künstler haben sich gewöhnt,die jeweilig ältere Generation heftig zu ver-

dächtigen.Hierin liegt Selbsterhaltungtrieb; denn eben diese Aelteren sind
die Mächtigen,die Reichen und die Lehrhaften, verkörpernalso Staatsgunst,
Aufträgeund Anerkennung. Und so schaarten sie sichzusammen,um eine

Exklusivkunstund ein Adeptenthum zu schaffen, das auf Gefolgschaftder

Massen verzichtendurfte Zu befürchtenist, daß diese Entfremdung immer

mehr auf eine Kunst für Eingeweihte, Suggerirte und Hysterisirtehinaus-

führt,währendwir mehr denn je eine Kunst für Männer brauchen.
Diese Erscheinung,die Absonderungvon den Massen, die Flucht aus
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der Oeffentlichkeit,hat zwar auf anderen geistigenGebieten sichlängstvoll-

zogen und zu einer höchsteigenthümlichenund neuzeitlichenTrennung intel-

lektueller Schichtengeführt. Jn Wissenschaft,Technik,Industrie und Finanz
habenMenschengruppensich gebildet,die sichals Gehirn konstituirten,während
sie es der Menge überließen,Arme und Beine, Lunge und Magen zu sein.
Wer eine Abhandlung in Wiedemanns Annalen oder in den Transactions

of the Royal Society sieht, denkt schwerlichdaran, daß die krausen drei-

sachen Jntegralzeichenfür das Leben Bedeutung haben. Und doch hat der

geschickteMechanikus, der die Resultate benutzt, um ein neues Telegrapheti-
systemzu schaffen, oder der Popularphysiker,der einen Vortrag über neue

Theorien der Erdrevolution hält, nichts weiter gethan als: die Unterhaltungen
jener gelehrten Herren belauscht und unseren Bedürfnissenangepaßt.Oder:

zweiGehirnmenscheneinigen sichnach langen Debatten über einen Grundsatz
der politischenOekonomie; ein Glück, daß die Hausväter, die am Jahres-
schlußihr Budget einschränkenmüssen, nicht wissen, daß sie ihren Aerger
dieser Besprechungverdanken. Oder: ein Finanzmann schließteine lang-
wierigeKalkulation ab und setzt seinen Namen unter die Endsumme; und

zwölfMonate späterist aus den Bierbänken von zwei Dutzend Provinzial:
städtenvon nichtsAnderem die Rede als von der neuen Eisenbahn und fünf

Landräthetoasten auf den Kulturfortschritt. Warum sollte also Aehnliches
nicht aus dem Parnaß sich ereignen? Ein Bürgersmann höhnt und tobt

vor einem Ausstellungbildz und über ein Kurzes muß er mit der Farben-

zusammenstellungseinerKravatte, mit-dem Tapetenmuster seiner Guten Stube,

mit den Bilderbüchernseiner Kinder und dem Umhang seiner Frau dem

geschmähtenKünstler das unbewußteOpfer seiner Bewunderung und Dank-

barkeit bringen. Wieder einmal wird der Magen dem Gehirn unterjocht.
In dieser Perspektiveversteheich die heutigenBestrebungenjeder Se-

zession,die nicht eine secessio plebis, sondern eine seoessio bonorum in

montem sacrum bedeutet. Geistigund räumlichwerden Regionengeschaffen,
in denen das letzte, feinste und abstraktesteFühlen und Denken der Kunst
sichäußern darf. Eine Akademie im Sinn der Alten, ein Gegenpol der

Akademien im Sinn der Neuen. Hier soll in programmloserEntwickelung
Geheimnißum Geheimnißder Natur dem Empfinden nahe gebrachtund so
der reine Kunstgenußden Reifsten erweckt werden: der Routine und Nach-

ahmunglust der Popularisatoren mag es« dann überlassenbleiben, die Essenzen
zu verdünnen nnd dem Genußsinn der Vielen, der Aesthetik der Zurück-

gebliebenenverdaulichzu machen.
.

Eine Gefahr habe ich erwähnt; und ein weiteres Opfer muß der Wahr-

heit gebrachtwerden. Denn manchmal will es mir scheinen, als ob das

Wirken der Großenund Einsamen zwar das Jnteressantere, aber nicht das
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Wesentlicheund Bleibende ist· Das Wesentlicheist am Ende gar die träge
Reaktion der breiten Menge. Vielleicht haben die großenJapaner nur ge-

lebt, um uns neue Plakate und moderne Bücherdeckelzu schaffen; vielleicht
haben Moreau und Rossetti gemalt, damit Gerson graue Schleppkleiderver-

kaufen und Frau Schulze einen englischenFries auf ihre Goldtapete kleben

konnte; vielleichthaben Kleist und Hebbel gedichtetund gelitten, weil die

Bühnen unserer Schauspielhäuservon patriotischenLauffereienerdröhnenund

die Strickstrümpfeunserer Stiftsdamen mit vaterländischenThränen sich
feuchten sollten.

Eins scheint gewiß: was man den Stil einer Zeit nennt (also das

künstlerischeSammelempfinden, so trivial es sei), ist weitaus bedeutsamer
als das einzelneWerk oder der einzelneMann, der scheinbarder Einführer
oder Urheber dieses Stiles war. Scheinbar: denn im Schoß der Zeit lag
keimend das Bedürfniß; und wäre er, der Urheber, wie millionen andere

Genialitäten, in den Windeln gestorben, so wären sechs andere erstanden,
um seine Arbeit zu verrichten. Denn die Natur verzweifeltnicht. Und der

Urheber selbst: war nicht Alles, was er that und schuf, Reaktion gegen die

Alltäglichkeit,die ihn umgab?
Ich las neulich die Klage eines Kunstbeschreibers,der sich vor die

Wahl gestelltsah, den Zusammenhängender ThatsachenGewalt anzuthun
oder auf alles Systematisiren zu verzichten;denn er fand, daß oftmals der

Vater jüngerwar als der Sohn und der Schülerälter als der Lehrer. Aus

diesemDilemma giebt es nur dann einen Ausweg, wenn man sichzu der

Erkenntnißentschließt,daß nicht die Ereignissewesentlichsind, sondern die

Vorgänge. Dann wird man nicht mehr Geschichtender Kunstwerke, sondern
die Geschichtedes Kunstempfindens oder — um endlich dieses gräulichen
Wortes ledig zu werden — die Geschichtedes Geschmackesschreiben. Jn

ununterbrochenerKontinuität, ja, in den artigsten Sinuskurven wird man

dann das Band der Entwickelungsichabrollen sehen und und mag dann,

um ganz gründlichzu verfahren, auch nochden Parallelismus und die Phasen-

verschiebungder Aesthetikder Zurückgebliebenenin die Betrachtungeinbeziehen.

Konklusion.

Das war zu viel Theorie. Jch fürchte,Leser, daß ich im Begriff
bin, Dein Wohlwollen und, was schlimmer ist, Deine Aufmerksamkeitzu

verlieren. Finissons.

Ein letzter Schritt ins Metaphhsischebleibt uns jedochnicht erspart;
nur ein Schritt, denn die Kälte der Abstraktion schmerzt. Alle Gesetz-

mäßigkeitist subjektiv. Sie liegt nicht in den Dingen, sondern wir legen
sie in die Dinge hinein. Es ist der Faden, an den wir willkürlichdie
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Erscheinungenreihen, Um ihrer habhaft zu werden, um sie unserem Besitz

zu unterwerfen. Jn einem Block karrarischenMarmors hängendie Kristalle
von kohlensauremKalk unentwirrbar, jedes mit jedemzusammen. Die Hand,
die eine Athene daraus meißelt, trennt die Verbindungen, die ihr unnütz

erscheinen,und läßtvon allen Zusammenhängennur die bestehen,die ihr die

rechteOberflächebilden. Und hätte sie einen Eros schaffenwollen, so würden
die willsährigenKörner den veränderten Hammerschlägenmit neuen Flächen-

scharungensichdienstbar erwiesen haben. Der Block selbst aber hat weder

mit dem Bilde des Eros noch mit dem der AtheneEtwas zu schaffen. Eben

so: Fünf Menschen betrachteneinen Baum; dem Einen ist er ein botanischcs
Spezimen, dem Anderen Unterholz, dem Dritten ein Farbenfleck,dem Vierten

eine Silhouette, dem Fünften ein lebendigerOrganismus. Keine dieser

Auffassungenist wahr, keine falsch; Jeder wirst mit der Zauberlaterne seines
Geistes ein buntes Bild in den Nebel und freut sich des Wiederscheines
Da nun das Empfinden einer Gesetzmäßigkeitden Zustand hervorruft, den

wir ästhetischenGenuß nennen, so ergiebt sich, daß der Genuß der Natur

oder des Kunstwerkeseigentlichein Genuß unseres eigenen Geistes — oder

des größerenGeistes jenes Kunsturhebers — ist. Daher kann der Satz:
Schön — oder besser: anschauungwürdig— ist, was eine latente Gesetz-
mäßigkeitzur Empfindung bringt, in die weniger präzise,aber subjektivere
Form gegossen werden: anschauungwürdigkann nur sein, was von einem

Blick Zeugnißablegt, der freier und reicher ist als der unsere. Unsere Zeit
hat denn auch ein entschiedenesEmpfinden dafür erworben, daß Genialität

der Urgrundallen Kunstgenussesseinmüsse,und sichgewöhnt,das schlechtere
Werk des stärkerenüber das bessereWerk des schwächerenSchöpferszu erheben.
Und unsere Künstler haben in gleicherErkenntnißzu Gunsten einer gewalt-
samen Steigerung ihrer Originalität und Persönlichkeitvielfach auf Ver-

tiefung, Respekt vor der Natur und Meisterschaftverzichtet.
Die subjektivereFormulirung und Auffassung gestattetuns, die Er-

scheinung(das Phänomen) des Kunstgenussesin der Weise zu verbildlichen,
daß wir uns in den Geist eines Größeren zu Gast geladen denken. Mit

seinen helleren Augen und feineren Nerven läßt er uns über die Welt

blicken, — und das vertraute Bild ist verwandelt. Was getrennt und zu-

sammenhangloswar, fügt sichin großeLinien und Formen zusammen; und

was wirr und unauflöslicherschien,sondert sichin harmonischeMassen und

Kontraste. Der Gast fühlt sichüber das eigene Jch hinausgehobenund

empfindetzum erstenMal, der steinernenSphinx der Erkenntnißproblemezum

Trotz, Etwas wie ein klein WenigGewißheit,daßmit dem eigenenintellektuellen

Besitzstandder geistigeInhalt der Welt nicht erschöpftsei.
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